
  
    
      
    
  


  

  

  


   l. Kapitel


   Das Gasthaus „Zum Brüllaffen"


  


   „Tatsächlich, Herr Torring, ein Brüllaffe!" lachte Kapitän Hoffmann und zeigte auf ein Haus, das einsam zwischen Felsenklippen in der Nähe der Küste lag.


   „Sie haben recht, Kapitän!" lachte auch Rolf, als er das große Schild über der Tür des Gasthauses betrachtete. „Ein Brüllaffe! Ich wundere mich, wie der hier nach Java kommt."


   „Da die tierischen Brüllaffen nur in Südamerika vorkommen, kann nur ein Mensch gemeint sein," sagte ich, „ein Mensch, dem man vielleicht den Spitznamen 'Brüllaffe' gegeben hat und der Humor genug besitzt, ihn als Namen für sein Gasthaus zu verwenden."


   „Du hättest Detektiv werden sollen!" lachte Rolf wieder. „Wir wollen uns das Gasthaus mal von innen besehen. Vielleicht erfahren wir da auch, wie weit es noch bis zur Plantage des Hauptmanns Larren ist."


   Wir waren am Morgen in Batavia eingetroffen. Auf der Polizei hatte man uns gesagt, daß die Besitzungen des Hauptmanns Larren etwa zwanzig Kilometer östlich von Batavia lägen und daß wir nur an der Küste entlangzuwandern brauchten, um auf das Herrenhaus zu stoßen.


   Zwanzig Kilometer sind in, den Tropen eine weitere Strecke als in unserer gemäßigten Zone. Wir hatten uns deshalb in Batavia Pferde gemietet und waren am Vormittag losgeritten. Der neue Kapitän unserer Jacht, Hoffmann, ein Landsmann, den wir in Palembang verpflichtet hatten, wollte uns gern begleiten, und so hatten wir die Jacht in der Obhut Pongos und des Matrosen John, eines Engländers, auf den wir uns verlassen konnten, zurückgelassen.


   Im Gebirge zwischen Padang und Padang-Padjang hatten wir vor einiger Zeit die Bekanntschaft eines Einsiedlers namens John Ryptra gemacht, der uns seine Leidensgeschichte erzählt hatte. Ihm hatten wir versprochen, das Geheimnis, das ihn in die Einsamkeit Sumatras verbannte, wenn es möglich sein sollte, zu ergründen. Zu dem Zwecke wollten wir jetzt Hauptmann Larren, einen guten Freund Ryptras, aufsuchen, an den uns Ryptra einen Brief mitgegeben hatte. (Siehe Band 103: 'Der Piratenschatz'.)


   Zwei Stunden ritten wir schon an der Küste entlang, als wir das Gasthaus "Zum Brüllaffen" sichteten. Es lag zwischen Felsenklippen versteckt und machte einen sauberen Eindruck. Das Schild über der Tür stellte einen Brüllaffen dar, unter dem gemalten Tier war zu lesen "Zum Brüllaffen".


   Als wir vor dem Eingang des Gasthauses von den Pferden stiegen, trat ein Chinesenjunge zu uns heran, der aus einem Schuppen kam, der als Stall dienen mochte. Er nahm die Tiere in Empfang. Wir selber betraten das Gastzimmer, in dessen einer Ecke ein einzelner Gast saß, der uns verwundert anschaute, als wir die Tür geöffnet hatten, sich sofort erhob und uns eine linkische Verbeugung machte, als wir die Tageszeit boten.


   Der Gast war ein Weißer. Ich betrachtete ihn mit heimlicher Neugier. Wir hatten uns an einen Tisch am Fenster gesetzt und warteten, daß der Wirt kommen würde.


   „Sie müssen sich bemerkbar machen, meine Herren," sagte der einsame Gast plötzlich zu uns. „Die Wirtin ist schwerhörig und hat noch nicht bemerkt, daß neue Gäste gekommen sind."


   Rolf dankte lächelnd, erhob sich, ging an die Theke und klopfte stark auf die Platte. In dem hinter dem Schanktisch liegenden Raum rührte sich nichts. Er versuchte es ein zweites Mal, wieder ohne Erfolg.


   „Sie müssen sich lauter bemerkbar machen, mein Herr," sagte der Gast lachend. „Ich will für Sie die Wirtin rufen, dann wissen Sie für die Zukunft, wie man das hier macht."


   Damit zog er seinen Revolver und gab zwei Schüsse gegen die Holzdecke des Raumes ab.


   „Jaaaa, ja, ich komme schon! Sie brauchen nicht zweimal zu klopfen! So schwerhörig bin ich nicht!" kreischte eine Stimme los, die uns gellend in die Ohren drang.


   Gleich darauf erschien eine Gestalt in der Türöffnung, die mich an eine Walküre erinnerte, die aber im Vergleich dazu immer noch ein Heimchen gewesen wäre. Ich habe kaum je wieder eine so große und massige, eine so breitschultrige und starkhüftige Frau gesehen wie die, die jetzt ins Zimmer watschelte und die ich auf über drei Zentner Gewicht taxierte.


   „Sie haben geklopft, mein Herr?" fragte sie lächelnd.


   Bei ihren Worten hätte ich mir am liebsten die Ohren zugehalten, denn sie schrie die Worte heraus, als wären wir alle stocktaub. Ich bedauerte Rolf, der in ihrer nächsten Nähe stand, und hoffte nur, daß ihm das Trommelfell nicht platzte.


   „Wir hätten gern etwas zu trinken!" schrie Rolf ihr entgegen.


   „Was wünschen Sie, mein Herr? Sie dürfen nicht so leise sprechen! Genieren Sie sich nicht! Sie sind im "Brüllaffen", da kann jeder seine Wünsche klar und deutlich aussprechen!"


   Rolf nahm seine ganze Lungenkraft zusammen und schrie die Wirtin an.


   „Warum nicht gleich so, mein Herr?" lächelte die Frau. „Jetzt habe ich Sie deutlich verstanden. Sie wollen etwas zu essen haben, nicht wahr?"


   Rolf war verdutzt. Sollte er noch einmal so brüllen? Mir taten seine Lungen leid. Deshalb stand ich auf, ergriff das Glas des einsamen Gastes mit dessen Erlaubnis und hielt es der Frau vor die Augen.


   „Ah, trinken wollen die Herren! Warum sagen Sie das nicht gleich?"


   Sie watschelte hinaus, um das Verlangte zu holen.


   Der einsame Gast benutzte die Gelegenheit, daß ich sein Glas ergriffen hatte, um sich vorzustellen:


   „Ich heiße August Müller, Professor August Müller," sagte er.


   August Müller — das klang vertraut, das war, als wenn plötzlich ein Stück Heimat vor mir auftauchte. Lachend drückte ich ihm die Hand und wechselte von der englischen zur deutschen Sprache hinüber.


   „Wir sind Landsleute, mein Herr — Verzeihung, Herr Professor. Ich heiße Hans Warren, das ist mein Freund Rolf Torring. Hier ist Kapitän Hoffmann, auch ein Deutscher." 


   Professor Müller drückte uns die Hand und sagte erfreut:


   „So also sehen die Herren Torring und Warren aus! Ja, ich habe schon viel über Sie in Zeitungen und Zeitschriften gelesen. Ein Glück, daß ich Sie hier treffe. Sie müssen mit mir kommen! Ich bewirtschafte ganz in der Nähe eine kleine Plantage, die ich vor drei Jahren erworben habe. Ich muß Sie meiner Frau vorstellen. Hildegard wird sich freuen, wenn Sie ihr etwas von Ihren Reisen erzählen."


   Der kleine Professor, figürlich ganz das Gegenteil zu unserer Wirtin, klein und schmal, eine Schneidergestalt, aber mit schönen Augen in einem klugen Gesicht, war ganz aus dem Häuschen.


   „Wie weit ist es denn bis zu Ihrer Plantage?" fragte Rolf lächelnd auf die enthusiastische (begeisterte) Bitte unseres Landsmannes.


   „Eine halbe Stunde zu Pferde, meine Herren. Tun Sie mir den Gefallen und kommen Sie mit! Ich würde mich wirklich sehr freuen!"


   Das kleine Wörtchen „sehr" betonte er überstark.


   Die Walküre hatte inzwischen den Wein gebracht und fragte mit Donnerstimme, ob wir sonst noch Wünsche hätten. Rolf schüttelte den Kopf, darauf zog sie wie eine Lokomotive pustend ab.


   „Das ist also der Brüllaffe, nach dem das Lokal benannt ist?" erkundigte ich mich bei dem kleinen Professor.


   „Jawohl, Herr Warren!" lachte August Müller, schaute zu Rolf hinüber, kniff ein Auge zu und fragte noch einmal: „Die Herren reiten also mit zu mir?"


   „Unser Ziel ist die Plantage des Hauptmanns Larren," sagte Rolf. „Wenn wir keinen zu großen Umweg machen, wollen wir Ihnen die Bitte nicht abschlagen, Herr Professor." 


   „Sie müssen an meiner Plantage fast vorbei, wenn Sie zu Larren wollen," erwiderte Professor Müller. "Von mir bis zu Larren reiten Sie nur noch eine gute halbe Stunde, bei mäßigem Trab."


   „Wir kommen bei Ihnen vorbei, Herr Professor," entschied Rolf, „müssen Sie aber insoweit enttäuschen, als wir uns nicht lange aufhalten können, denn wir möchten abends wieder in Batavia sein."


   „Sind Sie, sind Sie!" freute sich Professor Müller. "Ich mache Sie mit meiner Frau bekannt und zeige Ihnen rasch meine Sammlungen. Ich bin Zoologe und nur hierher übergesiedelt, weil sich mein Neffe hier angesiedelt hatte und mir das Land in den herrlichsten Tönen pries. Ich bekam plötzlich Lust, ebenfalls Plantagenbesitzer zu werden, und habe es bis heute noch nicht bereut. Es ist zwar etwas einsam hier, aber die Plantagenbesitzer besuchen einander öfter, und dabei geht es immer recht lustig zu. Alle vierzehn Tage treffen wir uns bei Mutter Dietsch im 'Brüllaffen'. Sie ist Holländerin und versteht auch Deutsch. Hoffentlich bleiben Sie etwas länger in der Gegend, meine Herren, daß Sie einmal zu unserem Stammtisch kommen können!"


   „Das werden wir herzlich gern, Herr Professor, vorausgesetzt, daß wir so lange hier bleiben. Das hängt nicht ganz von uns ab. Wir müssen, wie gesagt, erst einmal mit Hauptmann Larren reden."


   „Sehe ich Sie denn noch einmal bei mir, wenn Sie ihren Besuch bei Hauptmann Larren hinter sich haben?" fragte Professor Müller. Er beantwortete sich die Frage gleich selbst: „Ich weiß, daß Sie wiederkommen, wenn Sie erst einmal meine Sammlungen gesehen haben!"


   Dabei kniff er wieder das eine Auge zu und sah Rolf merkwürdig an. 


   „Brechen wir auf!" meinte Rolf. "Wir stiegen hier nur ab, um nach der Plantage Hauptmann Larrens zu fragen. Sind Sie zu Pferd, Herr Professor?"


   „Aber natürlich, meine Herren! Bei der Hitze — laufen?! Nie! Ich rufe Frau Dietsch, damit wir bezahlen."


   Wieder zog der kleine Professor den Revolver und knallte gegen die Decke, die Kugelloch neben Kugelloch aufwies. Es schien hier der Brauch wie im wilden Westen, daß man sich auf die Art bemerkbar machte.


   Wenige Minuten später ritten wir weiter. Die Küste war felsig, aber schon hundert Meter landeinwärts begann fruchtbarer Boden. Wo keine Plantagenanlagen waren, wucherte der Urwald, der sich weit über das Land erstreckte. Als wir zehn Minuten geritten waren, fragte Rolf unvermittelt den Professor:


   „Nun erzählen Sie uns bitte mal, was es mit dem Gasthaus ,Zum Brüllaffen' für eine Bewandtnis hat! Irgendetwas stimmt da nicht! Sie deuteten es durch das Zukneifen des Auges an."


   „Ich wollte eigentlich warten, bis wir bei mir sind, meine Herren, aber ich kann Ihnen auch hier schon davon berichten. Das Gasthaus ist an sich ganz in Ordnung, die Wirtin ist sauber, leider schwerhörig und hat wie alle Schwerhörigen ein lautes Organ Mit ihrem Mann soll sie Pech gehabt haben, er soll auf die schiefe Ebene geraten sein und fünfzehn Jahre Zuchthaus bekommen haben. Als ich mich hier ankaufte, saß der Mann schon acht Jahre, Frau Dietsch war seit zwei Jahren von ihm geschieden. Der Name Dietsch ist ihr Geburtsname, den sie wieder angenommen hat, da sie mit ihrem Manne nichts mehr gemein haben mochte.


   Seit drei Monaten ist in unserer Gegend etwas los. Zuerst glaubten wir, daß es der aus der Gefangenschaft entflohene, geschiedene Mann von Mutter Dietsch sei, der sich hier herumtriebe, aber ein entflohener Sträfling würde ja trachten, sich zu verstecken. Eines Nachts wurde Mutter Dietsch von ihrem Chinesenjungen geweckt, der steif und fest behauptete, im Hofe stände ein Kerl, der stumm zu den dunklen Fenstern des ersten Stockwerkes hinaufblickte.


   Mutter Dietsch ist durchaus nicht ängstlich und ging sogleich in den Hof hinunter, fand aber den Mann nicht mehr. Sie stellte den Jungen zur Rede, der von seiner Behauptung, den Mann eben noch gesehen zu haben, nicht abging.


   Der Mann kam noch verschiedene Male wieder, auch Mutter Dietsch sah ihn, kriegte ihn aber nie zu fassen, obwohl sie manche Nacht aufpasste. Sie erzählte uns davon. Wir waren zunächst ihrer Meinung, daß es ihr Mann sein müsse, der wahrscheinlich aus dem Zuchthaus entflohen war. Ich fragte schriftlich bei der Strafanstalt an, dadurch stellte sich heraus, daß ihr Mann noch dort war, der Kerl im Hof also ein anderer sein mußte.


   Der Mann tauchte in der Folgezeit nicht nur bei Frau Dietsch, sondern bei fast allen Plantagenbesitzern der Umgebung auf. Immer stand er irgendwo nachts auf dem Hofe, blickte zum Hause empor und — war verschwunden, ehe man ihn zu fassen bekam. Ein paarmal wurde auf ihn geschossen, er scheint aber nie getroffen worden zu sein.


   Als ich vorhin Ihre Namen hörte, dachte ich sofort, daß die Erscheinung etwas für Sie sein müsse, zumal ich —" hier machte der Professor eine kleine Pause, ehe er fortfuhr, „— zu Hause noch etwas habe, das Sie interessieren wird und vielleicht mit dem 'unheimlichen Gast', wie wir die Erscheinung getauft haben, zusammenhängt." 


   Rolf schwieg eine Weile, als der Professor seinen Bericht beendet hatte, dann meinte er:


   »Ist dort, wo der 'unheimliche Gast' aufgetaucht ist, mal etwas vermisst worden, also ganz deutlich: ging er darauf aus, etwas zu stehlen?"


   »Nein, nie! Das ist eben so merkwürdig! Aber warten Sie bitte, bis ich Ihnen gezeigt habe, was ich gefunden habe. Vielleicht können Sie sich dann schon etwa ein Bild von der Sache machen."


   »Sagen Sie jetzt, was Sie gefunden haben, Herr Professor, und zeigen Sie es uns dann bei Ihnen!'


   »Ich wollte Sie eigentlich damit überraschen, aber schön, ich kann es auch jetzt erzählen. Ich habe zweimal eine seltsame Nachricht gefunden, die ich mir nicht erklären kann. Vor drei Wochen fischte ich an der Küste eine Flaschenpost aus dem Meer. Ich habe bis jetzt noch niemandem etwas davon erzählt, da mich der in der Flasche gefundene Zettel davor warnte. Zehn Tage später fand ich am Ufer eine zweite Flaschenpost; sie war ans Ufer gespült worden.


   Unter beiden Mitteilungen kann ich mir nichts vorstellen. Ich zeige Ihnen die beiden Zettel zu Hause. Fast jeden Tag suche ich jetzt den Strand nach einer dritten Flaschenpost ab."


   »Haben Sie auch die Flaschen aufgehoben, Herr Professor?" fragte Rolf.


   „Selbstverständlich! Meiner Ansicht nach können die Flaschen nur ein paar Tage im Wasser geschwommen sein, also keine lange Fahrt gemacht haben. Sie wurden beide an fast der gleichen Stelle dem Ufer zugetrieben."


   „Haben Sie sonst noch verdächtige Wahrnehmungen gemacht, Herr Professor? Ist der 'unheimliche Gast' auch schon in Ihrem Anwesen aufgetaucht?" 


   „Ja, und ich glaube sogar, daß er bei mir den Versuch gemacht hat, ins Haus einzudringen. Vielleicht hat er beobachtet, daß ich die Flaschenpost fand, und wollte die Nachrichten stehlen. Vielleicht waren sie sogar für ihn bestimmt."


   „Das könnte möglich sein, obwohl es eine seltsame Art der Nachrichtenübermittlung an eine bestimmte Person wäre. Ich kann jetzt noch gar nichts sagen, sondern muß erst mal die beiden Zettel sehen. Wie lange reiten wir noch bis zu Ihrer Plantage?"


   „Wir sind gleich da, Herr Torring. Hinter dem Felsvorsprung dort liegt mein Bungalow."


   Einige Minuten später ritten wir in den kleinen, von einer Palisade umgebenen Vorhof ein. Frau Professor Müller empfing uns an der Verandatreppe und begrüßte uns als Landsleute besonders herzlich. Wir mußten einen kleinen Imbiß zu uns nehmen und eisgekühlte Limonade trinken.


   Dann zeigte uns der Professor seine Sammlungen. Dabei steckte er Rolf, ohne daß seine Frau es sah, zwei Zettel zu, die mein Freund rasch in seiner Jackettasche verschwinden ließ. Ebenso unauffällig zeigte er uns die Flaschen, mit denen die Zettel als Flaschenposten angekommen waren.


   Eine Stunde später schon verabschiedeten wir uns und ritten zur Plantage Hauptmann Larrens weiter. Wir trafen ihn selbst nicht an, sondern nur seine Frau, die uns sagte, daß ihr Mann in drei Tagen zurückkehren würde, er kontrolliere gerade eine Plantage im Innern des Landes.


   Wir hielten uns nicht lange auf, sondern ritten zu Professor Müller zurück. Auf dem Wege zu Hauptmann Larren hatten wir schon einmal innegehalten und die beiden Zettel studiert, die seltsam genug anmuteten. Auf beiden Zetteln stand in der linken unteren Ecke, daß ein unberechtigter Finder nie etwas über den Inhalt verlauten lassen sollte, da er sich sonst in Gefahr begebe.


   Professor Müller freute sich sehr, daß wir so schnell wieder bei ihm vorsprachen. Während ich Frau Hildegard mit Beschlag belegte, unterstützt durch Kapitän Hoffmann, der aus seinem Seefahrerleben erzählte, hatte Rolf eine halbstündige Unterredung mit Professor Müller in dessen Arbeitszimmer.


   Als wir endlich wieder im Sattel saßen, meinte Rolf:


   „Ich kann mir noch kein richtiges Bild von der Sache machen. Professor Müller habe ich übrigens versprochen, daß wir zwei Tage zu ihm kommen, als seine Gäste, um heimlich alles beobachten zu können. Wir reiten jetzt zurück, um Pongo zu holen und John Bescheid zu sagen. Wir werden auch unsere Gewehre mitnehmen. Wollen Sie auf der Jacht bleiben, Kapitän?" wandte sich Rolf zum Schluß an Hoffmann.


   „Aber nein!" kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Die Sache hier erinnert mich übrigens an etwas, was ich vor einem halben Jahr erlebte. Damals fuhr ich für meine Gesellschaft einen Dampfer zwischen Sumatra und Celebes. In der Nähe der Karimon-Dwaja-Inseln fanden wir eine Flaschenpost, die den Hilferuf eines jungen Mädchens enthielt. Sie sei geraubt worden, schrieb sie, und befinde sich auf einer Insel, deren Lage sie nicht angeben könnte. Ich mußte in Batavia anlegen und machte die Polizei darauf aufmerksam, aber sie schien sich für die Sache nicht sehr zu interessieren. Das war vor einem halben Jahr. Daß die seltsamen Nachrichten mit dem Hilferuf von damals zusammenhängen können, glaube ich natürlich nicht."


   „Immerhin sehr interessant!" meinte Rolf. „Ich werde mir morgen auf der Polizei die Flaschenpost zeigen lassen. Vielleicht ergibt sich doch ein Zusammenhang. Aber sprechen Sie noch nicht darüber, Kapitän, auch zu John nicht."


   „Ich habe gelernt zu schweigen, Herr Torring. Wann brechen wir morgen wieder auf?"


   „Sobald ich auf der Polizei war, Kapitän. Sie können übrigens mit Pongo, für den wir noch ein starkes Pferd mieten müssen, schon langsam vorausreiten, dann ist unsere 'Karawane' nicht so groß und fällt nicht besonders auf. Ich überlege noch, ob wir Maha, unsern Geparden, mitnehmen, der uns von Nutzen sein könnte."


   „Er findet sicher am schnellsten die Spur des 'unheimlichen Gastes', wenn er wieder auftauchen sollte," warf ich ein.


   „Das glaube ich weniger, Hans. Der Mann hat sich sicher dagegen geschützt, sonst wäre es den guten Hunden der Plantagenbesitzer schon geglückt, der Spur zu folgen."


   „Aber es kann nichts schaden, Rolf!"


   „Da ist wieder der 'Brüllaffe'. Wollen wir noch einmal einkehren, Hans?"


   Ich hatte wenig Lust, noch einmal die schwerhörige Wirtin durch Schüsse in die Zimmerdecke zu rufen, und schüttelte den Kopf. So ritten wir weiter und waren in zwei Stunden in Batavia, wo wir die Pferde abgaben und zu unserer Jacht gingen.


   Rolf hatte mit dem Pferdeverleiher vereinbart, daß er am nächsten Tage vier Pferde vor dem Ausgang der Stadt bereithalten sollte, da wir noch einmal einen Ausflug machen wollten.


  


  


  


  


   2. Kapitel Die seltsamen Nachrichten


  


   Am anderen Morgen verließen Kapitän Hoffmann und Pongo mit Maha frühzeitig die Jacht, um langsam voraus zu reiten. Rolf und ich gingen zur Polizei, wo wir uns beim Präsidenten melden ließen. Wir brauchten nicht lange zu warten, denn unsre Namen waren dem Beamten bekannt. So saßen wir bald in einem elegant eingerichteten Arbeitszimmer dem Polizeipräsidenten gegenüber.


   „Was führt Sie zu mir, meine Herren?" fragte der Polizeirgewaltige höflich.


   „Eine kleine Bitte, Herr Präsident, die aber geheim bleiben soll. Unser Kapitän Hoffmann erzählte uns, daß er vor etwa einem halben Jahre auf dem hiesigen Amte eine Flaschenpost ablieferte, die er in der Nähe der Karimon-Dwaja-Inseln gefunden hat. Da die Möglichkeit besteht, dass das Mädchen ebenfalls von den Piraten geraubt wurde, die wir vor kurzem verfolgten, möchten wir uns die Mitteilung gern einmal ansehen."


   „Um die Insel ausfindig zu machen, auf der sie verborgen gehalten wird!" lachte der Präsident. „Ich würde Ihnen einen Erfolg gönnen, meine Herren, obwohl wir nach längerer Zeit die Nachforschungen als ergebnislos einstellen mußten."


   „Vielleicht führt uns der Zufall auf die richtige Spur, Herr Präsident."


   „Ich zeige Ihnen die Nachricht gern, meine Herren, kann sie Ihnen aber natürlich nicht mitgeben Ich würde mich bestimmt sehr freuen, wenn Sie uns in dieser Angelegenheit mal eine Nachricht zukommen lassen könnten."


   Er läutete und trug dem eintretenden Beamten auf, die vor einem halben Jahr von Kapitän Hoffmann abgegebene Flaschenpost zu bringen. Schon nach wenigen Minuten stand die Flasche vor uns auf dem Tisch. Auf den ersten Blick stellten wir fest, daß sie das gleiche Format und die gleiche Form hatte wie die von Professor Müller gefundenen Flaschenposten. Selbstverständlich ließen wir kein Wort darüber verlauten, sondern schauten uns nur besonders aufmerksam den Inhalt an. Es war ein weißer Zettel, der von einem größeren Bogen abgerissen worden sein mußte, und enthielt nur wenige Worte.


   »Hilfe, bin auf Insel gefangen, deren Lage mir unbekannt. Sucht nach mir! Ellen Londre."


   Ellen Londre — wo hatte ich den Namen schon einmal gehört? Auch Rolf blickte erstaunt auf, als er den Namen las, und sagte zum Polizeipräsidenten:


   »Der Name kann nur englischer oder französischer Herkunft sein. Haben Sie Erkundigungen eingezogen, wo eine junge Dame dieses Namens verschwunden ist?"


   Der Präsident wurde etwas verlegen:


   »Ich gestehe ehrlich, daß ich die Mitteilung zunächst für einen Scherz hielt, den sich vielleicht ein paar Matrosen in fröhlichem Zustande geleistet haben. Wer soll heutzutage ein junges Mädchen rauben und irgendwo gefangen halten?"


   Rolf sprach sich nicht weiter darüber aus, daß er anderer Ansicht war als der Polizeigewaltige. Er schien fast sogar dem Präsidenten recht zu geben. Bald darauf verabschiedeten wir uns mit herzlichem Danke. 


   Als wir auf der Straße waren, fragte ich Rolf sofort:


   „Wo haben wir den Namen Ellen Londre schon mal gehört?"


   „Das ist noch gar nicht lange her, Hans! Denk an den Einsiedler Ryptra, der uns seine Geschichte erzählt hat und dessentwegen wir eigentlich hierhergekommen sind!"


   „Ah, jetzt weiß ich wieder, Rolf. Ellen Londre war die junge Dame, die Ryptra auf seiner Plantage auf Borneo besucht hat. Sollte es sich um die gleiche Person handeln? Das Erlebnis Ryptras liegt mehr als fünf Jahre zurück!"


   „Immerhin, Hans. Ich glaube nicht, daß der Name häufig ist. Da die drei für die Nachrichtenübermittlung verwandten Flaschen sich gleichen wie ein Ei dem andern, ist es durchaus möglich, daß zwischen den Nachrichten, die Professor Müller aus dem Meer gefischt beziehungsweise am Strand gefunden hat, und dem Hilferuf, den wir eben lasen, ein Zusammenhang besteht."


   „Wenn die Flasche der Ellen Londre nicht lange im Wasser gelegen hat, Rolf, kann der Aufenthaltsort der jungen Gefangenen ja nicht allzu weit entfernt sein."


   „Ganz meine Meinung, Hans. Ich vermute, daß an der Küste eine Strömung entlanggeht, die von Leuten, die wir noch nicht kennen, regelmäßig zur Nachrichtenübermittlung benutzt wird. Auch die Tatsache, daß die beiden Flaschen von Professor Müller fast an der gleichen Stelle gefunden wurden, deutet darauf hin."


   „Hoffmann hat die Flasche in der Nähe der Karimon-Dwaja-Inseln gefunden. Wenn alle drei Flaschen vom gleichen Absendeort stammen, müßten wir die Route, die sie geschwommen sind, eigentlich rekonstruieren können."


   „Wir dürfen den zeitlichen Unterschied von einem halben Jahr nicht vergessen, Hans. Die Dame kann längst anderswohin gebracht worden sein. Jetzt müssen wir vor allem die seltsamen Nachrichten, die der Professor herausfischte, zu erklären versuchen. Vielleicht stoßen wir dabei auch auf Ellen Londre. übrigens müssen wir uns beeilen, um Hoffmann und Pongo einzuholen."


   Wir fanden die Pferde an der verabredeten Stelle. Der junge Reitknecht, der sie beaufsichtigte, teilte uns mit, daß 'der weiße und der schwarze Herr" — damit meinte er Kapitän Hoffmann und Pongo — vor einer reichlichen halben Stunde fortgeritten wären. Wir setzten die Tiere deshalb in einen zügigen Trab, um "unsere Vorausabteilung" bald einzuholen.


   Hoffmann und Pongo waren langsam geritten. Als wir sie erreichten und unsere Tiere in den gleichen gemächlichen Schritt fallen ließen, fragte Hoffmann uns sofort, was wir ermittelt hätten. Rolf erzählte ihm die Meinung des Polizeipräsidenten, der die Nachricht für einen mehr oder weniger üblen Matrosenscherz hielt.


   „Mit einer Flaschenpost würden Seeleute nie Scherz treiben," sagte der Kapitän sofort. „Sie wissen alle viel zu gut, wie wichtig und wertvoll im Ernstfall eine solche Nachrichtenübermittlung sein kann. Eine Flaschenpost ist immer ein SOS-Ruf! Das möchte ich gelegentlich dem Präsidenten einmal recht deutlich sagen"


   „Das hätte ich schon getan, Kapitän, aber ich hielt es zunächst für richtig, daß der Präsident die Wichtigkeit der Nachricht nicht kennt. Wir kommen bald an die Stelle, wo Professor Müller die Flaschenposten gefunden hat. Da wollen wir ein wenig rasten; ich möchte mir die Umgebung ansehen. Vielleicht finden wir sogar eine dritte Nachricht!"


   „Wollen Sie mir später einmal erklären, Herr Torring, was Sie von den Nachrichten halten? Vielleicht kann ich Ihnen auch einen kleinen Fingerzeig geben, ich bin ja schließlich ein wenig in der Welt herumgekommen!"


   „Bei der Rast besprechen wir alles gründlich, Kapitän. Es ist gut, wenn jeder von uns Bescheid weiß."


   „Was hat Maha?" unterbrach ich die Unterhaltung zwischen Rolf und Hoffmann. „Wittert er einen Gegner?" 


   Maha, der vor uns hergetrottet war, war plötzlich stehengeblieben und hatte die Nase erhoben. Witternd zog er die Luft ein. Der Strand war hier etwa zwanzig Meter breit, dann begannen die Felsklippen, die sich bis zu einer Höhe von zehn Metern erhoben. Dahinter lag fruchtbares Land, meist noch als Urwald oder Dschungel.


   Der Gepard wandte seinen Kopf den Felsen zu. Hielt sich dort jemand versteckt? Wir konnten nicht wissen, ob es sich um einen Menschen oder ein Tier handelte. Pongo glitt sofort aus dem Sattel und folgte Maha, der langsam auf die Felsen zuschritt.


   In einem tiefen Einschnitt verschwand Pongo bald. Gespannt warteten wir auf seine Rückkehr.


   Nach ein paar Minuten stand Pongo oben auf den Klippen und winkte uns zu. Wir sprangen von den Pferden und folgten dem schwarzen Riesen durch den Einschnitt. Der Vorsicht halber zogen wir die Pistolen, um gegen jeden unerwarteten Überfall geschützt zu sein.


   Als wir die Höhe erreicht hatten und neben Pongo standen, deutete er nach Osten und sagte leise:


   „Massers, hier Mann geflohen. War schon weit fort, als Pongo hier oben. Mann vor Maha fliehen!"


   „Hast du ihn einigermaßen erkennen können, Pongo?"


   „Pongo Mann nur undeutlich sehen. Breiten schwarzen Hut auf Kopf! Mann nach Urwald geflohen!"


   Wir verzichteten auf eine Verfolgung, denn wir hätten ihn bestimmt nicht eingeholt. Sicher wußte der Mann hier weit besser Bescheid als wir.


   „Ob es der 'unheimliche Gast' war, Rolf, der nachts auf den Höfen der Plantagenbesitzer erscheint?"


   Rolf zuckte die Schultern und meinte:


   „Eigentümlich, daß die Stelle, an der die Flaschenposten gefunden wurden, ganz in der Nähe liegt. Hat der Mann vielleicht auf die Ankunft einer Flasche gewartet?"


   „Sicher!" rief ich aus. „Und er wird nun versuchen, die Flaschenpost trotz unserer Anwesenheit zu erhalten."


   „Dann laß uns noch ein Stück weiter reiten, Hans, und nach einem geeigneten Lagerplatz suchen. Hier können wir nicht stehenbleiben und den Strand beobachten. Wahrscheinlich kommt der Mann bald zurück."


   „Massers weiter reiten, Pongo oben auf Felsen entlanggehen," schlug unser schwarzer Freund vor.


   Rolf nickte Pongo zu und sagte zu mir:


   „Höchstens fünfhundert Meter dürfen wir weiter reiten, sonst können wir die Stelle hier nicht mehr deutlich übersehen."


   „Pongo alles sehen," beruhigte der Riese uns.


   Wir stiegen von den Felsen herab und ritten weiter. Maha hatten wir bei Pongo gelassen. Bald entdeckten wir eine geeignete Lagerstelle, von der aus wir alles gut überschauen konnten, selbst aber nicht gesehen wurden, denn sie lag hinter einem Felseinschnitt. Auf Rolfs Vorschlag stiegen wir zur Höhe empor.


   Pongo sahen wir nicht. Nach einer Viertelstunde aber stand er wie aus der Erde gewachsen vor uns und lachte fröhlich, als er das verdutzte Gesicht Kapitän Hoffmanns sah.


   „Mann nicht wiedergekommen," sagte Pongo schlicht.


   Wir nutzten die Wartezeit aus und frühstückten auf der Höhe. Maha schlich um uns herum; auf unseren Geparden konnten wir uns verlassen, er würde jeden Feind wittern, ehe wir seiner ansichtig werden konnten.


   Ich schaute mit dem Fernglas oft aufs Meer hinaus und suchte die Oberfläche des Wassers ab. Natürlich würde es sich um einen Zufall handeln, wenn ausgerechnet heute und um diese Stunde wieder eine Flaschenpost angetrieben würde, aber deutete die Anwesenheit des Mannes, der vor uns geflohen war, nicht darauf hin, daß er wieder eine Nachricht erwartete? Vielleicht ging ich in meinen Kombinationen viel zu weit, denn wir vermuteten ja nur, daß der Unbekannte mit den Nachrichten in einem ursächlichen Zusammenhang stand.


   Rolf holte, als wir das Frühstück beendet hatten, die beiden Zettel, die er von Professor Müller erhalten hatte, aus der Tasche seines Jacketts heraus. Inhaltlich besagten die beiden Mitteilungen im Grunde gar nichts oder nicht viel.


   Der erste Zettel enthielt nur die Worte: „Die Särge sind eingetroffen." Auf dem zweiten hieß es: „Die Beerdigung findet beim nächsten Vollmond statt."


   Jeder Zettel trug im der linken unteren Ecke den Vermerk: 


   „Sollte die Flaschenpost in unrechte Hände gelangen, so wird der Finder gewarnt, anderen Menschen davon Mitteilung zu machen. Er kommt sonst selbst in ernste Gefahr."


   „Die Zettel fallen erst durch den Nachsatz auf," meinte Rolf, nachdem er sie hatte reihum gehen lassen. „Dadurch gibt der Absender zu, daß der Inhalt geheim bleiben soll."


   „Vielleicht handelt es sich um eine geheime Beerdigung oder um eine Leichenverbrennung nach alter Sitte, die jetzt von den Behörden nicht mehr erlaubt wird," warf ich hin.


   „Und die Särge? Nein, nein, Hans! Der Inhalt betrifft etwas ganz anderes. Denke auch daran, daß Professor Müller uns erzählte, daß der 'unheimliche Gast' seiner Meinung nach bei ihm einbrechen wollte. Müller kann beobachtet worden sein, als er die Nachrichten an sich nahm, und der Empfänger wollte sie sich holen."


   „Und was soll Ellen Londre damit zu tun haben?" fragte Kapitän Hoffmann plötzlich. „Die meisten Inseln sind so klein, daß sie für eine Ansiedlung nicht genügend Raum bieten. Deshalb sind sie unbewohnt und eignen sich dafür, ein junges Mädchen gefangen zuhalten."


   „Ganz meine Meinung, Kapitän! Aber Sie sagen selbst, daß es eine Menge solcher kleiner Inseln hier gibt. Wir können schließlich nicht jede nach der jungen Dame absuchen."


   Ich hatte immer noch das Wasser beobachtet Plötzlich sah ich weit draußen im Meer einen glitzernden Gegenstand schwimmen. Erregt machte ich Rolf darauf aufmerksam, der sofort mein Glas vor die Augen nahm.


   „Es scheint sich tatsächlich um eine Flaschenpost zu handeln," sagte er nach einer Weile. „Sie treibt fast unmittelbar auf uns zu. Pongo beobachte scharf die Umgebung! Vielleicht ist der Unbekannte schon wieder in der Nähe!"


   Pongo verschwand mit Maha; wir beobachteten, wie die Flaschenpost verhältnismäßig schnell dem Strand näherkam. Als sie die schwache Brandung erreicht hatte, wurde sie in kurzen Stößen ans Ufer getrieben.


   In dem Augenblick tauchte Pongo wieder auf. Rolf hatte sich schon erhoben, um zum Ufer hinabzusteigen. Wir wollten ihm folgen, er bat aber Kapitän Hoffmann, auf dem Felsen zu bleiben und nach dem geflohenen Mann Ausschau zu halten.


   Wir anderen eilten mit Maha ans Ufer. Pongo brauchte nicht weit ins Wasser hineinzuwaten, um die Flasche zu holen, die wiederum den von Professor Müller gefundenen Flaschen aufs Haar glich.


   Als wir die Flasche an unserem Lagerplatz öffneten, fanden wir einen Zettel darin, der die Worte enthielt: „Bringe zur Beerdigung drei Kränze mit!"


   Der Kapitän fluchte, wahrscheinlich aus alter Gewohnheit, wenn ihm etwas merkwürdig vorkam. Rolf blickte sinnend vor sich hin. Ich selber konnte mir von dem seltsamen Inhalt der Mitteilungen kein Bild machen.


   Pongo hatte sich schon wieder entfernt, um die Umgebung zu beobachten. So saßen wir im Halbkreis und schwiegen.


   Rolf war der erste, der das Schweigen brach: „Im Zusammenhang mit der Gefangennahme Ellen Londres kann es sich nur um einen Mädchenraub handeln. Vielleicht hält sich der 'unheimliche Gast' hier nur auf, um nach geeigneten Opfern zu suchen. Viele Plantagenbesitzer haben erwachsene Töchter. Dann wäre es möglich, daß ,drei Kränze' drei Mädchen bedeutete." 


   „Ganz gut kombiniert, Rolf, aber Beweise haben wir nicht, daß deine Auslegung stimmt. Unverständlich ist mir, aus welchem Grunde sich der Mann auf dem Gelände des 'Brüllaffen' zeigte. Frau Dietsch hat keine Töchter."


   Obwohl Pongo nicht zu sehen war, beschlossen wir, weiterzureiten und im „Brüllaffen" zu Mittag zu essen. Dabei wollten wir die Wirtin ausfragen, wenn es auch ihrer Schwerhörigkeit wegen nicht leicht sein würde.


   Während ich mit Kapitän Hoffmann vom Felsen hinunterstieg, blieb Rolf noch sitzen und schaute sich noch einmal die drei Zettel an. Als wir am Strand waren, sahen wir Pongo und Maha in größerer Entfernung; er drehte uns den Rücken zu und schien am Boden etwas zu untersuchen, was seine Aufmerksamkeit erweckt hatte.


   Als wir die vier Pferde aus dem Felseneinschnitt herauszogen, hörten wir einen halblauten Schrei, den nur Rolf ausgestoßen haben konnte. In weiten Sprüngen liefen wir zurück und stürmten den Felsen hinauf; Hoffmann, der nicht so rasch laufen und steigen konnte, blieb ein Stück hinter mir zurück.


   Während ich den Felsen emporkletterte, hatte ich mehrmals laut Rolfs Namen gerufen, aber keine Antwort erhalten. Als ich die Plattform erreichte, auf der wir gelagert hatten, sah ich Rolf am Boden liegen, das Gesicht nach unten. Da Hoffmann mir auf dem Fuße folgte, schaute ich mich nicht weiter um, sondern bekümmerte mich gleich um Rolf. Gott sei Dank, er lebte! Er war nur niedergeschlagen worden.


   Ich stieß einen lauten Warnruf aus, damit Pongo aufmerksam werden sollte und sofort zurückkäme, und brachte mit Hoffmanns Hilfe Rolf wieder zur Besinnung. Verwundert schaute er sich ein paar Sekunden um, dann fiel ihm sofort wieder ein, was geschehen war.


   „Ich bin von hinten niedergeschlagen worden. Als ich jemand vom Rücken her auf mich zukommen hörte, blickte ich mich nicht um, da ich glaubte, es sei Pongo. Da hatte ich schon einen Schlag über den Hinterkopf empfangen, der durch den Tropenhelm abgeschwächt wurde."


   „Die Zettel, Rolf?!"


   Mein Freund bemerkte erst jetzt, daß sie verschwunden waren. Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, mußte sie ihm abgenommen haben.


   „Was hat Pongo?" fragte Rolf.


   Der schwarze Riese, der meinen Warnruf sicher gehört hatte, kam in weiten Sprüngen angehetzt und schüttelte, als er vernommen hatte, was sich zugetragen, verwundert den Kopf.


   „Mann muß in der Nähe versteckt gelegen haben, da Pongo keine Spur gefunden," sagte der Riese. „Muß sich mit Kraut eingerieben haben, da Maha nichts gerochen."


   Rolf deutete schweigend auf einen Felszacken, der ganz in der Nähe des Lagerplatzes die Umgebung überragte. Dort konnte ein Mann sich verborgen gehalten haben. Pongo bestätigte Rolfs Annahme, nachdem er die Örtlichkeit kurz untersucht hatte.


   Der Mann war verschwunden; sicher war er nach dem Innern des Landes zu in den Urwald geflohen.


   Wir kannten zwar den Inhalt der Zettel, aber nun wußte ihn auch der Mann, für den die Flaschenposten bestimmt gewesen waren. Außerdem hatte man uns erkannt. Es hieß also, besonders vorsichtig zu sein!


   Rolf hatte sich schnell so weit erholt, daß wir es wagen konnten, weiterzureiten. Bis zum Gasthaus „Zum Brüllaffen" war es nicht mehr weit. 


   Nach vierzig Minuten erreichten wir das Ziel, wo wir Mittag essen wollten. Wieder kam der Chinesenjunge und nahm die Pferde in Empfang, ohne ein Wort zu sprechen. Dann betraten wir die Gaststube.


  


  


  


   3. Kapitel Eine merkwürdige Entdeckung


  


   Die Gaststube war leer. Rolf gab gleich zwei Schüsse in die Zimmerdecke ab, wie Professor Müller es uns vorgemacht hatte. „Der Brüllaffe" erschien sofort und lächelte uns an, als wären wir schon Stammgäste.


   „Wollen die Herren essen?" brüllte Frau Dietsch uns an.


   Rolf nickte, und Frau Dietsch begann aufzuzählen, was sie uns servieren könnte.


   „Ich möchte keine drei Tage mit der Frau zusammen sein," meinte Kapitän Hoffmann zu mir. „Sie würde mich bald zu Tode brüllen."


   Hoffmann hatte sehr leise gesprochen. Trotzdem war es mir fast, als hätte die Wirtin die Worte verstanden, denn ein eigentümliches Lächeln schwebte für Sekunden um ihren Mund. Dann verschwand sie in den Raum, der sich an die Gaststube anschloß.


   Ich machte Rolf auf meine Beobachtung aufmerksam, er meinte aber, daß ich mich geirrt haben müsse. Plaudernd saßen wir um den runden Tisch herum und unterhielten uns halblaut über die verschwundenen Zettel. Aus dem Klappern von Töpfen konnten wir entnehmen, daß der 'Brüllaffe' in der Küche bei der Arbeit war.


   Außer Frau Dietsch und dem Chinesenjungen, der sich im Stall aufhielt, sollte niemand das Gasthaus bewohnen. 


   Nach zwanzig Minuten brachte Frau Dietsch uns das Essen. Ich musterte sie sehr genau und ließ dabei die Bemerkung fallen, daß sie wohl gar nicht schwerhörig sei und sich nur verstelle. Rolf merkte was ich beabsichtigte, und beobachtete nun seinerseits die Wirtin. Tatsächlich: deutlich glaubten wir zu bemerken, daß sie etwas zusammenzuckte, als sie meine Worte vernahm, sich aber schnell beherrschte und wieder ein gleichgültiges Wesen zur Schau trug.


   Da sagte Rolf etwas, worüber ich ebenso erstaunt war wie Kapitän Hoffmann:


   „Weißt du übrigens, Hans, daß Frau Dietsch eine hübsche Tochter hat, die sie vor allen Gästen verborgen hält?"


   Klirr - fiel ein schöner Teller zu Boden und zersprang in tausend Scherben. Verwirrt bückte sich der „Brüllaffe", um die Scherben zusammenzulesen. Dabei verbarg sie geschickt ihr Gesicht vor uns.


   Ohne ein Wort zu sagen, ging sie hinaus und kam gleich darauf mit einem neuen Teller zurück, mit einer Kanne leichten Weins und drei Gläsern.


   Wir ließen uns das Essen, das vorzüglich in der Qualität und mit Liebe abgeschmeckt war, munden. Rolf nickte mir aufmunternd zu, als ich einen Blick zur Tür warf. Wir ahnten, daß der „Brüllaffe" möglicherweise hinter der Tür stand und — lauschte.


   Kapitän Hoffmann konnte sich noch kein Bild der Lage machen, er wollte Rolf fragen, was eigentlich . . . , aber Rolf sprach betont von anderen Dingen, so daß der Kapitän merkte, daß Rolf jetzt auf das Thema nicht eingehen wollte.


   Nach dem Essen ließen wir uns noch eine zweite Kanne Wein bringen. Als Rolf sie erhob, um die Gläser vollzuschenken, fand er unter der Kanne auf dem Tablett einen kleinen Zettel, den er so schnell in der Tasche verschwinden ließ, daß selbst der Kapitän nichts bemerkte.


   Nach einer Weile stand Rolf auf und verließ die Gaststube. Pongo schaute mich fragend an, aber ich schüttelte unauffällig den Kopf. Da beugte sich der Schwarze zu mir herüber und sagte ganz leise:


   „Masser, aufpassen! Frau nicht gut, kann richtig hören. Pongo sofort bemerken, daß Frau alles verstehen."


   Ich nickte ihm zu, da war er beruhigt. Am liebsten wäre er ja Rolf gefolgt, um ihn vor eventuellen Gefahren zu schützen.


   Maha hatte auch sein Futter erhalten und lag lang ausgestreckt unter dem Tisch.


   Da Rolf ziemlich lange draußen blieb, machte ich mir bereits Sorge um ihn und wollte gerade Pongo einen Wink geben, um nach ihm zu sehen, als er die Gaststube wieder betrat.


   „Ich war noch bei den Pferden," sagte er, „und habe mich überzeugt, daß sie gut versorgt sind. Wie wäre es übrigens, Hans, hättest du Lust, im 'Brüllaffen' Quartier zu nehmen? Oder wollen wir weiter zu Professor Müller?"


   Ich war verblüfft. Was wollte Rolf mit der Frage, da wir ja bereits beschlossen hatten, auf Professor Müllers Plantage zu übernachten? Vorsichtig schob ich ihm die Entscheidung zu, indem ich erwiderte:


   „Mir ist es gleich und Kapitän Hoffmann wohl auch. Was du für praktischer hältst, Rolf."


   „Bleiben wir hier! Dann können wir frei über unsere Zeit verfügen und tun und lassen, was wir wollen. Ich werde Frau Dietsch Bescheid sagen."


   Er entfernte sich wieder, diesmal nach der Küche, wo wir ihn gleich brüllen hörten, als er die Zimmer für uns bestellte. Als er wieder bei uns am Tisch saß, sagte er zu uns in deutscher Sprache:


   „Ihr braucht Frau Dietsch nicht zu beargwöhnen. Sie hat mir einen Zettel geschrieben und ihn unter die Weinkanne geschoben, so daß ich ihn finden mußte. Frau Dietsch hört sehr gut, sie verstellt sich aber aus bestimmten Gründen, die sie uns später erzählen will. Sie bittet uns, darüber gegenüber jedermann zu schweigen, denn sie fühlt sich im Augenblick in ihrem eignen Hause nicht mehr sicher. Ich habe sie vorhin rasch in der Küche gesprochen. Sie kann uns verschiedene Beobachtungen berichten, die sie in letzter Zeit gemacht hat. Es stimmt auch, daß sie eine achtzehnjährige Tochter hat, die sie streng verborgen hält"


   „Und wann will sie mit uns sprechen, Rolf?"


   „Wir sollen gegen Abend heimlich hinten in den Keller steigen. Dort, meint sie, wären wir vor allen Lauschern sicher. Sie selbst kommt auch hinunter, nur sollen wir darauf achten, daß niemand beobachtet, wohin wir gehen."


   „Kann das nicht eine Falle sein, Herr Torring?" fragte Kapitän Hoffmann sofort. „Ich glaube, es wird besser sein, wenn wir nicht alle in den Keller steigen."


   „Pongo bleibt bei solchen Unternehmungen immer in Rückendeckung, Kapitän, in diesem Falle also außerhalb des Kellers."


   Hoffmann nickte stumm vor sich hin.


   Am Nachmittage ritten wir noch ein Stück fort, um Professor Müller zu besuchen und ihm ein paar Verhaltungsmaßregeln zu geben. Pongo ging seine eigenen Wege und suchte inzwischen auf den Felsen nach Spuren, denn er wollte unbedingt den Mann finden, der Rolf niedergeschlagen hatte und den er bislang nicht entdecken konnte. Ihn wurmte es, daß er ihn vorher übersehen haben mußte. 


   Professor Müller freute sich sehr, als wir kamen, und fragte sofort nach dem Stand unserer Ermittlungen. Rolf verschwieg ihm, daß wir eine dritte Flaschenpost gefunden hatten, lenkte das Gespräch auf harmlose Dinge und forschte geschickt nach den familiären Verhältnissen der in der Nähe wohnenden Plantagenbesitzer. Dabei fragte er unauffällig auch, wer Töchter im heiratsfähigen Alter hätte.


   Da der „unheimliche Gast" vornehmlich bei den Plantagenbesitzern aufgetaucht war, die erwachsene Töchter hatten, konnte Rolfs Kombination stimmen.


   Lange Zeit hatten wir für den Besuch bei Professor Müller nicht vorgesehen und verabschiedeten uns schon nach einer Stunde, was Frau Hildegard besonders leid tat. Sie wollte uns unbedingt überreden, noch zum Abendessen zu bleiben. Aber wir blieben „eisern". Dem Professor und seiner Frau erzählten wir nicht, daß wir im „Brüllaffen" Quartier genommen hatten, da er in dem Falle vielleicht mit anderen Farmern dorthin gekommen wäre, um einen gemütlichen Abend zu arrangieren.


   Auf dem Rückwege fing uns Pongo ab. Wir folgten Ihm bis zu den Felsenklippen, die wir erstiegen, nachdem wir die Pferde unten an ein paar Bäumen angebunden hatten. Der schwarze Riese führte uns ein Stück in die Klippen hinein und zeigte uns eine Höhle, die nach seiner Meinung bis vor kurzem noch ein Mensch bewohnt haben mußte. Wir untersuchten die nicht sehr große Höhle, fanden darin aber nur ein primitives Laub- und Graslager. Sollte hier der „unheimliche Gast" gehaust haben?


   Als wir wieder im Gasthaus waren, betraten wir einzeln die Küche und stiegen von da aus in den Keller hinunter, nachdem wir uns überzeugt hatten, daß uns niemand beobachtete. Pongo blieb in seinem Zimmer, von dessen Fenster aus er, da sein Zimmer in einem kleinen Seitenanbau lag, den Kellereingang vom Hofe her gut übersehen konnte.


   Frau Dietsch hatten wir nicht entdecken können, obwohl wir, als wir zurückkamen, ziemlich laut nach ihr gerufen hatten. Rolf führte uns im Keller durch einen langen Gang. Sicher hatte Frau Dietsch ihm die Örtlichkeit genau beschrieben, denn er tat so, als ob er hier zu Hause wäre, und öffnete am Ende des Ganges eine dicke Eichentür, hinter der wieder ein paar Stufen noch tiefer hinabführten.


   Unten angekommen, fanden wir eine gleiche Tür vor, öffneten sie und traten in einen ganz behaglich eingerichteten Raum. Wir schalteten die Taschenlampen ein und schauten uns im Raume um, der wohl als eine Zufluchtsstätte gedacht war, falls den Hausbewohnern einmal Gefahr drohte.


   Von der Decke hing eine Petroleumlampe herab, die ich anzündete. Jetzt konnten wir uns den Raum genauer ansehen. Man würde es in ihm gut ein paar Tage ausgehalten haben, wenn die Sauerstoffzufuhr in Ordnung war. Überall lagen Teppiche, Kissen und Decken. In der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch; sechs Stühle luden zum Sitzen ein. Längs der hinteren Wand waren zwei Ruhebetten aufgestellt, die anscheinend oft benutzt wurden.


   Schweigend warteten wir, nachdem wir am Tische Platz genommen hatten, auf das Erscheinen der Wirtin. Eine Falle vermuteten wir nicht und machten uns deshalb über das Ausbleiben der Wirtin weiter keine Sorgen.


   Nach einer halben Stunde hörten wir, daß sich jemand an der einen Wand zu schaffen machte. Ein großer Teppich, der dort befestigt war, wurde zur Seite geschoben, und die massige Gestalt unserer Wirtin erschien.


   Sie bedankte sich, daß wir ihrer Einladung Folge geleistet hatten, und sprach dabei ganz leise, als ob sie auch hier Lauscher befürchtete.


   „Ich habe leider zu spät erfahren, wer Sie sind, meine Herren, sonst hätte ich Ihnen gestern schon einen Wink gegeben. In unserer Gegend treibt sich ein Mann umher, den wir den 'unheimlichen Gast' nennen. Das wissen Sie ja. Sie werden sich gewundert haben, daß ich mich schwerhörig stelle, ich habe seit Jahren meine Gründe dafür. Ich will alles hören, was meine Gäste miteinander besprechen, nicht aus Neugier, sondern in ganz bestimmter Absicht. Ich fürchte nämlich immer noch, daß mein geschiedener Mann, der zu einer Zuchthausstrafe verurteilt wurde, hierher zurückkehren könnte, um mich zu zwingen, das Leben an seiner Seite wieder aufzunehmen. Ich habe eine Tochter, die jetzt achtzehn Jahre ist und die ich stets, aus Furcht vor meinem Manne versteckt hielt. Glauben Sie nun nicht, daß ich sie irgendwo im Keller eingeschlossen halte, nein, meine Tochter bewohnt in der Nähe im Walde ein nettes kleines Haus und besucht mich nur jede Woche einmal nachts ganz heimlich.


   Sie können sich meine Angst vorstellen, als der unheimliche Mann in der Gegend auftauchte. Wir wissen ja bis heute noch nicht, was er eigentlich will, aber meine Angst wurde so groß, daß ich meine Tochter zu mir nahm und sie nun tatsächlich hier im Nachbarkeller verborgen halte."


   Als Frau Dietsch eine Pause machte, fragte Rolf:


   „Was für Beobachtungen haben Sie sonst noch gemacht? Sie deuteten es heute mittag nur kurz an."


   „Vor etwa zehn Tagen kehrte eines Mittags ein Gast hier ein, der einen merkwürdigen Eindruck auf mich machte. Er bestellte eine Kanne Wein und versuchte, mich über die Familienverhältnisse der umwohnenden Plantagenbesitzer auszuhorchen. Dank meiner angeblichen Schwerhörigkeit brauchte ich ihm keine Auskunft zu geben. Immer mußte ich, wenn ich den Gast sah, an den unheimlichen Mann denken, der vor drei Monaten zum ersten Male hier auftauchte. Ich wollte schon annehmen, daß er es selber sei, als er mich nach dem 'unheimlichen Gast' fragte. Wieder vermied ich jede direkte Antwort, darauf verließ der Mann mit einer versteckten Drohung die Gaststube. Er nahm als sicher an, daß ich kaum etwas hören könnte, denn er sagte halblaut vor sich hin, als er ging: „Und die alte Hexe hat doch eine Tochter! Sie soll als erste transportiert werden!"


   Lange habe ich über die Worte nachgedacht, ohne mir ihren Sinn zusammenreimen zu können. Sie versprachen mir einige Aufklärungen, Herr Torring."


   „Ich weiß, Frau Dietsch, daß Sie schweigen können," begann Rolf. „Hier geht es anscheinend um Mädchenraub. Augenblicklich sind wohl zwei Räuber an der Arbeit, um die betreffenden Opfer auszusuchen. Erzählen Sie bitte erst weiter, was Sie beobachtet haben!"


   „Alle drei Tage kommt jetzt ein gutgekleideter Herr in mein Haus, der sich — wie er sagte — hier ankaufen möchte. Er reitet einen herrlichen Grauschimmel und gab an, daß er augenblicklich in Batavia ansässig sei. Mit ihm habe ich mich öfter, brüllend natürlich, unterhalten. Er macht einen vornehmen und sehr gebildeten Eindruck.


   Eines Tages aber, als er wieder einmal in der Gaststube am Fenster saß, beobachtete ich von der Küche aus, daß er mit der Hand einem Draußenstehenden ein Zeichen gab. Sofort eilte ich zur Hintertür hinaus und um das Haus herum und sah, daß in der Nähe des Vordereingangs der Kerl stand, der die Drohung gegen meine Tochter ausgestoßen hatte. 


   Leise zog ich mich wieder zurück und betrat durch die Küche die Gaststube. Gerade hatte der Herr am Fenster dem draußen Wartenden wieder ein Zeichen gemacht und wurde sehr verlegen, als ich plötzlich in der Gaststube stand. Ich behauptete, daß mir die Fliegen zu schaffen machten, die ich laufend durch Gegenzug und mit anderen Mitteln vertreiben müßte. Dabei war nicht eine einzige Fliege zu sehen."


   »Ist der Herr danach wiedergekommen, oder hat er sich nicht wieder sehen lassen?" fragte Rolf.


   »Er kam wieder, jeden dritten Tag. Morgen müßte er wieder hier sein. Es paßt gut, daß Sie gerade da sind. Aber sagen Sie mir, meine Herren, was ich tun soll!"


   »Halten Sie einstweilen Ihre Tochter noch versteckt. Ich hoffe, daß es bald nicht mehr nötig sein wird," antwortete Rolf. „Später würde ich an Ihrer Stelle ruhig allen Leuten erzählen, daß Sie eine erwachsene Tochter haben und gar nicht schwerhörig sind. Ich glaube kaum, daß Ihr Mann vor Ablauf seiner Strafe freikommt. Bis dahin ist noch lange Zeit. Und schließlich gibt es in Batavia ja auch noch eine Polizei, deren Schutz Sie anrufen können."


   „Glauben Sie mir, meine Herren, es war und ist für mich nicht leicht, alle Menschen zu täuschen und ständig so zu — brüllen, daß ich vor der Lautstärke meines Organs am liebsten selbst davonlaufen möchte. Ich werde oft ganz heiser davon!"


   Wir mußten lachen, und Rolf erklärte unsere „Geheimsitzung" für beendet. Im Nebenkeller lernten wir noch Fräulein Dietsch kennen, ein bildhübsches Mädchen, schlank wie eine Gazelle, das Mädchenräuber schon reizen konnte. Wie konnten fremde Menschen aber überhaupt wissen, daß Frau Dietsch eine Tochter hatte? 


   Am Abend kehrten verschiedene Plantagenbesitzer im „Brüllaffen" ein. Wir gaben uns nicht zu erkennen. Frau Dietsch schrie aus Leibeskräften; dabei ging manch belustigter Blick aus ihren Augen zu unserem Tisch hinüber, denn jetzt schien ihr die Rolle, die sie jahrelang ohne Mitwisser gespielt hatte, auf einmal Spaß zu machen.


   Pongo war auf seinem Zimmer geblieben, um die Aufmerksamkeit der Gäste nicht zu erregen, auch wir zogen uns bald zurück, ohne daß die Anwesenden merkten, daß wir im Hause wohnten.


   Als wir unsere Zimmer betreten hatten, kam Pongo zu uns, um uns zuzuflüstern:


   „Massers, Mann Haus umschleichen, Pongo nachsehen, was er wollen."


   Wir hatten kein Licht im Zimmer gemacht und schauten unauffällig zum Fernster hinaus. Wir konnten von unseren Fenstern nach dem Walde sehen. Da stand im Schatten der ersten Bäume wirklich eine dunkle Gestalt, die aufmerksam das Haus zu beobachten schien.


   „Laß uns hinschleichen, Hans," meinte Rolf. „Vielleicht glückt es uns, den Mann zu fangen. Hoffmann bleibt mit Maha am besten in Pongos Zimmer."


   Davon wollte der Kapitän zuerst nichts wissen, aber Rolf machte ihm klar, wie wichtig die Rückendeckung für uns sei, die er darstellte, und so gab er sich zufrieden und versicherte, daß er uns aus jeder misslichen Lage herauspauken würde, in die wir geraten sollten.


   „Falls wir bis zum Morgengrauen nicht zurück sind, müssen Sie uns suchen!" sagte Rolf.


   Dann verließen wir mit Pongo heimlich das Haus. Wir machten einen Umweg, um nicht unmittelbar auf die dunkle Gestalt zuzugehen. Als wir jedoch die Stelle erreichten, an der der Mann gestanden hatte, war weit und breit niemand au sehen.


   „Wollen wir bis zum Waldhaus, wo Frau Dietschs Tochter wohnte, vordringen?" fragte ich.


   „Das könnten wir tun!" meinte Rolf. „Wir wissen ja, wo es liegt, und werden es auch bei Dunkelheit finden. Vielleicht ist der 'unheimliche Gast' jetzt dort."


   „Massers, hier Weg!" sagte Pongo und zeigte auf einen schmalen Pfad, der sich durch die Büsche schlängelte.


   Wir drangen in den Urwald ein. Der Mond schien hell, so daß wir die Umgebung gut erkennen konnten. Hier in der Nähe der Küste brauchten wir nicht mit wilden Tieren zu rechnen, trotzdem ließen wir keine Vorsichtsmaßregel außer acht. Pongo blieb oft lauschend stehen, wenn er sich ein Geräusch im nächtlichen Urwald nicht sofort erklären konnte.


   Nach einer halben Stunde erreichten wie eine kleine Lichtung, auf der ein schmuckes Holzhaus, ein Bungalow im üblichen Stile, stand. Da wir damit rechnen mußten, daß sich Unbefugte im Hause aufhielten, schlich Pongo zunächst allein vor und erreichte unangefochten das Haus. Er umschlich es, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Die Tür war nicht verschlossen, so drang Pongo schließlich, ohne die Taschenlampe zu benutzen, ein.


   Wir hatten inzwischen die Lichtung überquert und standen vor dem Hause. Pongo hörten wir im Hause nicht. Wir lauschten lange. Sollte er in eine Falle geraten sein?


   „Mir will es nicht gefallen, daß wir von Pongo gar nichts hören," flüsterte Rolf mir zu. „Wir dringen auch ins Haus ein, schalten aber die Taschenlampen ein."


   „So leicht läßt sich Pongo nicht überwältigen," beruhigte ich meinen Freund. „Da! Hast du gehört? Im Hause ist ein Gegenstand umgefallen!" 


   Deutlich hatten wir das Geräusch vernommen Sollte Pongo im Dunkeln etwas umgerissen haben? Sonst fand er sich auch in rabenschwarzer Nacht gut zurecht!


   Kurz entschlossen drangen wir in das Haus ein und beleuchteten den ersten Raum, der als Wohnzimmer eingerichtet war. Pongo war hier nicht. Das Geräusch mußte aus dem anstoßenden Zimmer gekommen sein. Als wir uns der Tür näherten, wurde sie vorsichtig aufgezogen. Pongo erschien im Lichtkegel unserer Lampen und fragte uns sofort, Erstaunen in Blick und Stimme:


   „Massers etwas umgeworfen in Zimmer? Pongo Geräusch hören!"


   „Wir haben das Geräusch auch gehört, Pongo, und haben deshalb das Haus betreten, weil wir dich in Gefahr glaubten. Das Geräusch muß in dem Zimmer gewesen sein, durch das du eben gekommen bist."


   Wir traten in den zweiten Raum, der als Damenzimmer möbliert war. Auf den ersten Blick sahen wir die Ursache des Geräuschs. Auf dem Boden, an einer Stelle, die der Teppich freiließ, lag eine kleine Vase, zerbrochen. Sie konnte unmöglich von selbst vom Bord heruntergefallen sein. Aber kein Mensch war im Raume zu sehen. Das Zimmer hatte zwei Türen, eine, durch die Pongo den Raum betreten hatte, die andere, durch die wir eben eingetreten waren. Wir durchsuchten den Raum sorgfältig, ohne etwas zu finden.


   Kopfschüttelnd meinte Rolf endlich:


   „Das verstehe ich nicht. Hier muß jemand gewesen sein, der das Zimmer auch noch nicht verlassen haben kann. Die Fenster sind von innen fest verschlossen. Der Betreffende könnte höchstens in einer Versenkung verschwunden sein; den Fußboden haben wir noch nicht untersucht. Hier in der Ecke ist der Teppich etwas verschoben. Vielleicht finden wir eine Klappe zur Kellertreppe. Frau Dietsch wird hier ebenfalls ein Versteck angelegt haben, da sie überall Gefahren wittert."


   Pongo hatte schon den Teppich an einer Ecke hochgehoben. Wir sahen die Umrisse einer Klappe, die sich leicht öffnen ließ. Eine Holztreppe führte in die Tiefe. Wir stiegen vorsichtig die Stufen hinunter. Ehe wir aber den Keller erreicht hatten, wurde die Fallklappe von oben zugeworfen und ein Riegel vorgeschoben.


   Wir waren so verblüfft, daß wir stehenblieben und die Decke anstarrten. Dann lachte Rolf kurz auf und sagte:


   „Der Mann wird durch den Keller nach draußen geeilt sein, hat das Haus wieder betreten und von oben die Klappe zugeworfen. Wir werden den Ausgang auch finden. Frau Dietschs wegen habe ich jetzt Befürchtungen, suchen wir also schnell! Hoffentlich bleiben die Gäste im ,Brüllaffen' recht lange!"


   Wir hatten uns rasch im Keller umgesehen und eine eiserne Tür entdeckt, die sich schräg nach oben öffnen ließ. Sie schien von außen fest verschlossen worden zu sein. Wir sahen sofort, daß wir eine ganze Weile brauchen würden, um sie zu öffnen. Rolf schickte deshalb Pongo zur Kellertreppe zurück, der mit seiner Schulterkraft versuchen sollte, die Fallklappe aufzubekommen.


   Pongo schaffte es nicht. Der Unbekannte mußte einen schweren Gegenstand, vielleicht ein Möbelstück, auf die Klappe gestellt haben.


   Plötzlich verspürte ich einen eigentümlichen Geruch. Gleichzeitig rief Pongo erschrocken:


   „Massers, Mann Haus anbrennen!"


   Wir hörten es über uns prasseln und knistern. Die Luft im Keller blieb verhältnismäßig rein, denn Rauch und Qualm konnten kaum eindringen, da keine oder nur sehr winzige Ritzen vorhanden waren. Das ausgedörrte Holz über uns schien lichterloh zu brennen. Wir waren im Keller des brennenden Hauses gefangen und konnten keinen Ausgang finden.


   Die Eisentür, die ins Freie zu führen schien, lag etwas außerhalb des Hauses. Da sie sich schräg nach oben öffnen ließ, vermuteten wir, daß sie in einem Gebüsch mündete. Wir arbeiteten eifrig an der Tür, um sie zu öffnen.


   „Zerschieß das Schloß, Rolf!" rief ich. „Anders kommen wir nicht hinaus. Vielleicht haben wir Glück, daß es in kurzer Zeit gelingt."


   Wir traten ein Stück von der Tür zurück, um durch die abprallenden Kugeln nicht getroffen zu werden. Rolf hob die Pistole und feuerte sechs Schuß hintereinander ab. Das Schloß lockerte sich dadurch etwas, aber die Tür gab noch nicht nach. Da riß auch ich die Pistole heraus und feuerte mit Rolf zusammen, der seine letzten drei Schuß aus kurzer Entfernung abgab.


   Dann warf sich Pongo gegen die Tür. Ich hätte laut aufjubeln mögen, als sie mit einem Ruck aufsprang. Hell lag die kleine Lichtung vor uns, beleuchtet von den hohen Flammen, die das Holzhaus verzehrten.


   Die Glut trieb uns sofort in das schützende Dickicht, keine Minute zu früh, denn in einiger Entfernung hörten wir die Rufe mehrerer Männer, die sich rasch dem Hause näherten. Wir wollten nicht gesehen werden und zogen uns so schnell wie möglich zurück.


   Wir schlugen einen großen Bogen und kehrten ins Gasthaus zurück. Ungesehen gelangten wir auf unsere Zimmer. Aufgeregt begrüßte uns Kapitän Hoffmann und erklärte, daß er eben das Haus hätte verlassen wollen, da er uns in großer Gefahr glaubte.


   Wir erzählten ihm schnell, was wir eben erlebt hatten, und legten uns dann nieder, um bis zum Morgen ein paar Stunden zu schlafen. 


   Hell leuchtete die Sonne ins Zimmer hinein, als ich geweckt wurde. Im Hause mußte etwas vorgefallen sein, denn aus der Gaststube drang lautes Rufen. Wir eilten hinunter und trafen fünf Männer an, die bis an die Zähne bewaffnet waren.


   Als wir die Gaststube betraten, verstummten die Männer und blickten uns mißtrauisch an. Wir erkannten unter den Gästen sofort Professor Müller, der freudig auf uns zukam.


   „Das nenne ich Glück, Sie hier zu treffen!" rief er. „Denken Sie: in der letzten Nacht ist die Tochter meines Nachbarn Paulsen verschwunden. Wir sind ausgezogen, sie zu suchen. Paulsen besitzt eine große Plantage und war gestern unterwegs, um sie zu kontrollieren. Als er heute morgen in aller Frühe heimkehrte, vermißte er seine Tochter. Paulsen ist Witwer, seine Tochter führt ihm den Haushalt. Er alarmierte sofort die Nachbarn. Bis jetzt war unser Suchen erfolglos. Ich schlug vor, zu Ihnen nach Batavia zu reiten, um Sie um Hilfe zu bitten."


   Wir wurden den anderen Herren vorgestellt. Paulsen erzählte uns selbst noch einmal, wie alles gewesen war. Das Zimmer seiner Tochter war unverschlossen gewesen. Die Unordnung darin bewies, daß ein kurzer Kampf stattgefunden haben mußte.


   „Ist der ,unheimliche Gast' bei Ihnen auch schon einmal erschienen?" fragte Rolf.


   „Zweimal, Herr Torring! Beim zweiten Besuch schoß ich auf ihn, aber er verschwand zu schnell, ich habe ihn nicht getroffen. Unsere Vermutung geht auch dahin, daß der Mann meine Tochter geraubt hat. Wir wollen die Polizei in Batavia alarmieren."


   Rolf überlegte kurz und meinte dann, das wäre jetzt wohl das beste. Um die Polizei in Kenntnis zu setzen, brauchten jedoch nicht alle fünf Herren nach Batavia zu reiten. Wenn er, Paulsen, mit einem der Herren hinritte, würde es genügen. Die anderen Herren sollten uns lieber helfen, die Umgebung des Farmerhauses nach Spuren abzusuchen, um herauszufinden, nach welcher Richtung sich der Räuber gewandt hätte.


   Paulsen stimmte dem Vorschlag zu und machte sich mit einem der Herren zum Weiterritt bereit. Als er sich von uns verabschiedete, erzählte er uns noch vom Brand des kleinen Waldhauses, von dessen Existenz niemand eine Ahnung gehabt habe. Er war der Meinung, daß das Haus der Unterschlupf des Mädchen-Räubers gewesen wäre.


   Als die Herren fort waren, besprach Rolf mit den Zurückbleibenden die nächsten Schritte. Er schickte sie alle fort, um nach Spuren zu suchen, und atmete erleichtert auf, als wir endlich allein waren.


   „Ich wollte sie nur los sein, Hans," sagte er. „Daß sie etwas erreichen, glaube ich nie im Leben. Sie verstehen den Plantagenbau, aber nichts von Verbrecherjagd. Wir schicken Pongo nach der Plantage von Paulsen, vielleicht entdeckt er Spuren, die uns weiterhelfen können."


   „Und was tun wir inzwischen, Hans? Willst du untätig hier herumsitzen?"


   „Vorläufig ja! Ich warte auf den vornehmen Herrn aus Batavia. Ihn dürfen wir nicht aus den Augen verlieren. Ich vermute, daß er die ganzen Unternehmungen leitet. Mädchenraub im großen Stil!"


  


  


  


  


   4. Kapitel


   Überlistet


  


   Pongo ging. Wir wollten auf unsere Zimmer, um von dort die Ankunft des Herrn aus Batavia zu beobachten.


   Da kam Frau Dietsch aufgeregt in die Gaststube gestürzt und rief:


   „Auch meine Tochter ist verschwunden! Ich wollte ihr eben das Frühstück bringen und fand den Keller — leer. Er ist ganz in Unordnung. Sicher ist sie auch geraubt worden. Sie würde nie allein fortgehen, ohne mir Bescheid zu sagen."


   Rolf bat Frau Dietsch, uns sofort in den Keller zu führen. Als wir in dem Raume standen, sahen wir gleich, daß auch hier ein kurzer Kampf stattgefunden hatte. Wie war der Unbekannte in den Kellerraum eingedrungen, den die Tochter von innen abschließen konnte?


   Unsere Untersuchungen verliefen ergebnislos. Frau Dietsch jammerte laut. Rolf mußte seine ganze Überredungskunst aufbieten, um sie zu beruhigen. Sie mußte sich ja weiterhin den Gästen widmen, die kommen konnten, ohne daß man ihr etwas anmerken durfte.


   Als wir die Küche wieder betraten, saß ein Herr im Gastzimmer, in dem wir gleich den Herrn aus Batavia vermuteten. Frau Dietsch bestätigte es durch Kopfnicken.


   Sie ging in die Gaststube und fragte schreiend nach den Wünschen des Herrn. Der Herr wunderte sich über das Aussehen der Wirtin und fragte laut, was sie denn hätte, sie mache einen so verstörten Eindruck. 


   Frau Dietsch nahm sich sehr zusammen, tat so, als ob sie die Frage zunächst falsch verstände, und antwortete schließlich:


   „Ärger mit dem Personal! Der Chinesenboy! So unzuverlässig!"


   Die Frau hatte gute Nerven! Schon die Tatsache, daß sie unentwegt so brüllen konnte, imponierte mir irgendwie, wenn ich mir auch die Ohren zuhielt.


   Wir verließen die Küche durch den Hinterausgang, gingen um das Haus herum und betraten als harmlose Reisende die Gaststube durch den Vordereingang. Wir grüßten höflich. Der Gast musterte uns mit stechenden Augen. An einem Tisch unweit des Fensters nahmen wir Platz und schrien laut nach der Wirtin.


   Frau Dietsch spielte ihre Rolle auch uns gegenüber gut, tat so, als ob sie uns gar nicht kennen würde, und holte den Wein, den wir bestellten.


   „Das ging aber schnell, Hans!" sagte Rolf, mit mir anstoßend, plötzlich. „Wer hätte geglaubt, daß sie den Mädchenräuber so rasch fassen würden und daß er gleich ein umfassendes Geständnis ablegte! Die Polizei wird seine Komplicen auch bald haben!"


   Der Fremde erbleichte, beherrschte sich aber gut, als er sich höflich an Rolf wandte, als wolle er nur seine Neugierde befriedigen.


   „Entschuldigen die Herren bitte, daß ich mich in Ihr Gespräch mische. Sie sprachen eben von einem Mädchenräuber, der gefaßt sein soll. Worum handelt es sich denn bei der Affäre?"


   Rolf erzählte, daß ein junges Mädchen in der vergangenen Nacht geraubt worden sei und daß sich die Farmer sofort aufgemacht hätten, um den Räuber zu fangen. Das sei ihnen auch geglückt. Auf der Polizei hätte er ein Geständnis abgelegt und seine Komplicen verraten. 


   „Haben Sie eine Ahnung, meine Herren, wie die Komplicen aussehen sollen und wer sie sind?" fragte der Fremde mit unverkennbarer Unruhe in der Stimme weiter.


   „Ja," nickte Rolf. „Der eine soll einen unheimlichen Eindruck machen und schon zweimal hier im ,Brüllaffen' aufgetaucht sein. Bei dem andern soll es sich um einen vornehmen Herrn aus Batavia handeln. Die Polizei muß bald hier sein, dann können Sie sicher mehr erfahren, wenn die Sache Sie interessiert"


   „Ich habe leider nicht viel Zeit, meine Herren. Ich muß in dringenden Geschäften weiter. Vielen Dank für Ihre Mitteilungen!"


   Er erhob sich bereits, warf ein Geldstück auf den Tisch und verließ hastig die Gaststube. Draußen hörten wir ihn etwas unbeherrscht nach dem Chinesenjungen rufen, der ihm sein Pferd bringen sollte.


   Ich hatte den Fremden durch das Fenster beobachtet. Als ich mich zu Rolf wandte, war sein Platz leer. Da stand ich rasch auf und winkte Kapitän Hoffmann, mir zu folgen. In der Küche flüsterte mir Frau Dietsch zu, daß Rolf das Haus schon verlassen hätte, um dem Fremden zu folgen. Wir sollten hier auf seine und Pongos Rückkehr warten, er hoffe, nicht lange fort zu sein.


   Der Kapitän und ich hatten jetzt Ruhepause. Wir setzten uns ans Fenster, ließen uns noch eine Kanne Wein kommen und beobachteten die Straße.


   Gegen Mittag kam Pongo zurück. Er berichtete, daß er wohl Spuren gefunden habe, die nach dem Strande führten, sich aber dort verliefen. Der Mädchenräuber sei wohl in einem Boot geflüchtet, im Sande habe er den Kielabdruck eines kleinen Fahrzeuges gefunden.


   Die Auskunft war nicht gerade erfreulich, denn wir wurden mit unseren weiteren Nachforschungen auf das Meer verwiesen. Ich schickte Pongo noch in den Keller damit er sich den Raum genau ansehen sollte. Auch er konnte nichts Auffälliges entdecken. Er holte Maha und setzte ihn auf die Spur, die der Räuber hinterlassen hatte.


   Für mich stand es fest, daß wir hier nicht länger bleiben durften. Wir mußten zurück zu unserer Jacht und den Schlupfwinkel der Räuber auf dem Meere suchen.


   Wenn Rolf nur zurückgekommen wäre! Es wurde immer später. Schließlich ergriff mich eine starke Unruhe. War er in eine Falle gegangen? Ich schickte Pongo mit Maha, die zurückgekommen waren, aus, um meinen Freund zu suchen. Auch Hoffmann mußte sich aufmachen und nach Batavia zurückreiten, damit wir bei unserer Ankunft die Jacht startklar fanden.


   So saß ich bald allein im Gastzimmer und vergrub mich in Überlegungen. Die erste Flaschenpost hatte Kapitän Hoffmann südlich der Karimon-Dwaja-Inseln gefunden. Die drei anderen, die hier angeschwemmt waren, mußten in der Nähe dem Meere anvertraut worden sein. Der Absendeort konnte nur eine der vielen kleinen Inseln oder ein Schiff sein. Nördlich von Batavia lag das „Reich der tausend Inseln", nur fünfzig Kilometer vom Festlande entfernt. Wir würden also zuerst nach diesen Inseln fahren müssen. Vielleicht hatten wir Glück und fanden durch Zufall bald die richtige Insel.


   Plötzlich stand Pongo vor mir. Ich hatte nicht gehört, daß er die Gaststube betreten hatte. Er berichtete, daß „Masser Torring" in einen Hinterhalt geraten sein müßte. Anscheinend sei er verschleppt worden, er habe die Spur bis zum Strande verfolgen können. Dort hörte sie auf. Vielleicht hätte auch zum Transport Rolfs ein Boot gewartet.


   Mein Entschluß stand sofort fest. Wozu sollte ich hier noch warten? Mochten die Plantagenbesitzer allein weiter suchen, sie würden die richtige Spur doch kaum finden!


   In Eile besprach ich mich mit Frau Dietsch, der ich reinen Wein einschenkte, um einen Ausdruck ihres Metiers (Beruf, Lebensraum) zu verwenden. Ich wußte, daß ich mich auf sie und ihre Verschwiegenheit verlassen konnte, und tröstete sie damit, daß ich in ihr die Hoffnung bestärkte, daß wir ihr die Tochter bald zurückbringen würden.


   Pongo hatte inzwischen die Pferde gesattelt. Wir verließen das „Gasthaus zum Brüllaffen", um nach Batavia zu reiten. Rolfs Pferd nahmen wir mit, da er ja nicht hierher zurückkehren würde.


   Kurz vor Dunkelwerden erreichten wir die Jacht. Ich besprach mich sofort mit Kapitän Hoffmann, der die Gegend genau kannte. Auch er war der Meinung, daß die Mädchenräuber im Reich der „Tausend Inseln" einen guten Schlupfwinkel gefunden haben konnten, äußerte aber seine Bedenken, ob es uns gelingen würde, die richtige Insel zu finden, denn um jede einzelne genau zu durchsuchen, hätten wir Wochen gebraucht.


   Als die Dunkelheit hereingebrochen war, verließen wir ungesehen den Hafen von Batavia und nahmen nördlichen Kurs. In zwei Stunden schon konnten wir das Gebiet der „Tausend Inseln" erreichen. Da den Inseln viele Klippen vorgelagert sind, verließen wir uns auf die Kenntnis des Meeresgebiets und die Geschicklichkeit unseres Kapitäns.


   Als die ersten Inseln in Sicht kamen, ließ Hoffmann die Positionslampen löschen und die Jacht sehr langsam fahren. Der Vollmond beleuchtete die Wasserfläche. Pongo, der am Bug der Jacht stand, konnte jede Klippe und auch die dicht unter dem Wasserspiegel liegenden Riffe deutlich erkennen und dem Kapitän die verabredeten Zeichen geben. 


   Zwei kleine Inseln hatten wir schon passiert, die offenbar unbewohnt waren. Sie lagen zu weit von den anderen Inseln ab. Es wäre unklug von den Mädchenräubern gewesen, wenn sie hier ihren Schlupfwinkel gewählt hätten.


   Plötzlich sahen wir etwa vierhundert Meter entfernt die Positionslichter eines Fahrzeuges, das anscheinend ohne Fahrt auf dem Wasser lag. Ab und zu blitzte es an Bord auf; mir kam es vor, als ob das Signale wären. Mit dem Nachtglas beobachtete ich die nächsten Inseln, um vielleicht den Empfänger der Signale zu entdecken. Schließlich bemerkte ich tatsächlich, daß von einer nördlich gelegenen Insel die Licht-Zeichen erwidert wurden.


   „Wollen wir näher heranfahren, Herr Warren?" fragte Kapitän Hoffmann. „Vielleicht gelingt es uns, Herrn Torring und die Mädchen schon jetzt zu befreien."


   „Die Befreiung wird uns nur mit Hilfe einer List gelingen, Kapitän. Einen offenen Kampf möchte ich vermeiden, denn den Mädchenräubern gegenüber sind wir in der Minderzahl. Wir werden Schiff und Insel weiter beobachten. Ist unsere Jacht auf die Entfernung aus von drüben zu sehen?"


   „Ausgeschlossen, Herr Warren, obwohl der Mond scheint. Ich werde die Motoren abstellen lassen und Anker werfen, denn die Strömung scheint ziemlich stark zu sein."


   Er gab das entsprechende Kommando an John im Maschinenraum. Pongo ließ geräuschlos den Anker in die Tiefe gleiten. Durch das Glas stellten wir bald darauf fest, daß das Schiff sich in Bewegung setzte und langsam auf die Insel zufuhr.


   „Das nenne ich Glück, Herr Warren," meinte Kapitän Hoffmann. „Kaum sind wir fünf Minuten hier, schon haben wir die Räuber wahrscheinlich gefunden." 


   »Es kann sich auch um andere Leute handeln, Kapitän, die ein nächtliches Gewerbe betreiben. Sie wechseln so auffällig Lichtsignale, daß ich mir eigentlich nur schwer vorstellen kann, daß sie verbotene Dinge tun."


   »Sie werden nicht vermuten, daß ihnen ein Fahrzeug so schnell gefolgt ist. Da, sehen Sie, das Fahrzeug verschwindet; es läuft sicher in irgendeine Bucht ein. Wir könnten jetzt auch ungesehen die Insel anlaufen."


   Kapitän Hoffmann war Feuer und Flamme, den Mädchenräubern einen Denkzettel zu geben. Er konnte es kaum erwarten, mit ihnen ins Handgemenge zu kommen. Ehe ich noch antworten konnte, rief er Pongo zu, er solle die Anker einziehen. In den Maschinenraum an John gab er den Befehl, einen Motor anzuwerfen.


   Leise und langsam fuhren wir so dicht an die Insel heran, daß wir deutlich Einzelheiten erkennen konnten. Ich äußerte Kapitän Hoffmann meine Bedenken, jetzt schon zu landen, er zerstreute sie und meinte, wir könnten von den Räubern nicht überwältigt werden, im Gegenteil würde er ihnen zeigen, was „eine Harke ist".


   Ich ließ mich zwar nicht überzeugen, aber überreden und gab Befehl, an die Ostküste der Insel heranzufahren. Leider mußten wir in zehn Meter Abstand vom Ufer Anker werfen, da das Wasser am Ufer für die Jacht nicht tief genug war. Pongo, John und ich bestiegen das Rettungsboot, um nach der Insel zu fahren. Kapitän Hoffmann wollte unbedingt auch mit, ich mußte ihm klarmachen, daß seine Anwesenheit an Bord jetzt wichtiger sei. Es konnte immerhin möglich sein, daß die Jacht angegriffen würde, und John und Li Tan allein würden sie nicht verteidigen können.


   Als wir am Strande waren, fuhr John mit dem Boot zur Jacht zurück. Pongo und ich untersuchten die nähere Umgebung der Stelle, an der wir an Land gegangen waren. Hinter dem schmalen Sandstreifen begann dichter Wald, Urwald, in den einzudringen unmöglich schien. Aber wir konnten am Strand entlanggehen und so um die Insel herumkommen.


   Pongo schritt voraus, ich folgte im Abstände von zwei Schritten; wie hielten uns im Schatten der Baumriesen. Als wir die Stelle erreichten, an der das Schiff verschwunden war, fanden wir einen engen Einschnitt, der sich tief ins Inselinnere hinzog. Die landschaftliche Formation zwang uns, auch nach dem Inneren der Insel vorzudringen. Schon nach einer Viertelstunde standen wir am Ufer eines kleinen Sees, auf dem — vom Mondschein hell beleuchtet — das Schiff lag.


   Kein Mensch war zu sehen. Unheimliche Stille herrschte. Sollte die gesamte Schiffsbesatzung schlafen, weil sie sich völlig sicher glaubte? Pongo untersuchte allein die nächste Umgebung des Sees, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Sollten wir versuchen, auf das Schiff zu gelangen, um nach Rolf zu suchen?


   Leise besprach ich mich mit Pongo. Er war dafür, dem Schiff sofort einen Besuch abzustatten. Wir trugen leichte Kleidung, und die Entfernung bis zum Schiff betrug knapp fünfzig Meter, die wir leise schwimmend bequem zurücklegen konnten.


   Ohne uns weiter aufzuhalten, schwammen wir hinüber und turnten an der Ankerkette an Bord empor. An Deck war niemand zu sehen; die Stille kam mir gefährlich vor.


   Pongo schlich leise um das Deck herum — nichts Verdächtiges. Wir wandten uns dem kleinen Deckaufbau zu, von dem eine Treppe nach den Kabinen führen mußte, und fanden ihn unverschlossen. Ich zögerte hinabzusteigen. Dann aber ließ mir der Gedanke an Rolf keine Ruhe. So beschloß ich, allein hinunterzugehen und Pongo als Rückendeckung an Deck zurückzulassen.


   Die Stufen knarrten leise unter meinen Tritten, ich blieb mehrmals lauschend stehen. Auf der vorletzten Stufe legten sich plötzlich zwei Hände um meinen Hals und drückten ihn gleich so heftig zusammen, daß ich keinen Laut mehr hervorbringen konnte. Ich wurde gepackt und fortgezogen, ohne mich wehren zu können. Als ich, nach Luft ringend, den Mund öffnete, wurde mir ein Knebel hineingesteckt.


   Das alles geschah so schnell und lautlos, daß Pongo an Deck nichts gehört haben konnte. Bald lag ich schwer gefesselt in einem dunklen Raum. Vergeblich versuchte ich, die Fesseln zu lockern. Meine letzte Hoffnung blieb Pongo.


  


  


  


  


   5. Kapitel Die Mädchenräuber werden verhaftet


  


   Die Hoffnung, daß Pongo mich befreien könnte, wurde jäh zerstört, als wenig später die Tür aufgerissen wurde und zwei Männer im Schein einer Laterne Pongo in den Raum schleppten, der wie ich schwer gefesselt war. Im Schein der Laterne sah ich noch eine Gestalt in dem Verlies liegen und erkannte — trotz der misslichen Situation zu meiner Freude — Rolf.


   Die beiden Männer entfernten sich, es wurde wieder finster im Raum. Bald gelang es mir, den Knebel, der nicht weiter befestigt war, aus dem Munde zu entfernen. Ich wartete noch eine Weile und rief leise Rolf an.


   Er meldete sich sofort und flüsterte:


   „Du und Pongo — ihr habt dasselbe Pech gehabt wie ich. Aber wie habt ihr das Schiff so schnell finden können?"


   „Pongo fand Spuren am Strand, Rolf, die darauf hindeuteten, daß du wie die Mädchen auf dem Wasserwege verschleppt worden sein musstest. Die nächste Inselgruppe sind die ,Tausend Inseln". Schon zwei Stunden nach der Ausfahrt aus dem Hafen von Batavia entdeckten wir das Schiff, das sehr unvorsichtig Lichtsignale mit der Insel wechselte."


   „Das sieht fast so aus, Hans, als ob ihr hier erwartet worden wäret. Ein Schiff, das etwas zu verbergen hat, wird so offen keine Lichtsignale geben. Ihr seid auf das Manöver unserer Gegner hineingefallen und habt die Insel betreten. Schade, daß sie Pongo auch erwischt haben! Vielleicht können wir auf Kapitän Hoffmann rechnen, vorausgesetzt, daß er sich nicht auch erwischen läßt."


   „Hast du schon mit den Mädchenräubern gesprochen, Rolf?" 


   „Sehr ausführlich! Sie verlangten ein hohes Lösegeld und versprachen, mich dann freizulassen. Ich habe ihnen erklärt, daß ich nichts besitze und mich deshalb nicht freikaufen kann. Ich habe weiter gesagt, daß ich auch keine Freunde besäße, die die geforderte Summe für mich bezahlen könnten. Der Anführer der Bande lächelte daraufhin und meinte, ich solle mir die Sache noch einmal überlegen. Wenn es wirklich gefährlich werden sollte, können wir ihnen ja das Lösegeld immer noch anbieten. Ob sie es bekommen, ist eine andere Frage!"


   „Hast du etwas von den jungen Mädchen gehört, die verschwunden sind, Rolf?"


   „Sie müssen auch hier an Bord sein. Ich habe einmal eins der Mädchen schreien hören. Hoffentlich unternimmt Hoffmann nichts Gewagtes auf eigene Faust; wir möchten ja schließlich unsere hübsche Jacht nicht bei der Affäre verlieren!"


   „Ich habe angeordnet, daß er an Bord bleibt. Er wird sich wohl an die Anweisung halten."


   „Wenn er aber zu große Sorge um uns bekommt, wird er vielleicht versuchen, uns zu finden, und kann dabei in die Hände der Banditen fallen."


   In dem Augenblick regte sich Pongo. Wir hörten, wie er sich wälzte, an seinen Fesseln zerrte und vor sich hinmurmelte:


   „Halunken! Sollen Pongo kennen lernen, wenn Pongo frei sein!"


   Aber Pongos Fesseln hielten stand. Nach einer Weile wurde es ruhig. Wir hörten nur noch die lauten Atemzüge unseres schwarzen Freundes, schließlich die Worte:


   „Pongo schnell frei werden, um Masser Warren zu befreien. Pongo sehr dumm gewesen."


   Wieder hörten wir seine verzweifelten Anstrengungen.


   „Die Fesseln sitzen aber auch scheußlich fest, Pongo!"


   „Masser Torring? Oh, Masser Torring auch hier! Pongo sich freuen, Pongo bald frei sein!"


   Durch die Antwort Pongos wurde uns klar, daß Pongo benommen gewesen sein mußte, wenn nicht gar betäubt, als man ihn in den Raum geschleppt hatte, sonst hätte er Rolfs und meine Unterhaltung gehört haben müssen. Ich meldete mich auch, damit Pongo Bescheid wußte, daß wir alle drei den Raum teilten.


   „Vielleicht kriegst du meine Fesseln mit den Zähnen auf, Pongo," sagte Rolf und begann schon, sich an Pongo heranzuwälzen.


   Da hörten wir, daß jemand die Treppe hinabstieg. Die Tür öffnete sich bald darauf. Im Schein einer Blendlaterne sahen wir den vornehmen Herrn aus Batavia, dem Rolf im „Brüllaffen" das Märchen von der Verhaftung der Mädchenräuber erzählt hatte.


   Er stellte sich breitspurig vor uns auf und betrachtete uns mit hämischen Blicken. Dann sagte er:


   „Na, meine Herren, wie fühlen Sie sich? Sehr unangenehm, nicht wahr, wenn man sich in fremde Angelegenheiten mischt?! Ich habe eben erst erfahren, wer Sie eigentlich sind. Jetzt brauche ich kein Lösegeld mehr von Ihnen, ich habe etwas anderes mit Ihnen vor. Sie kennen doch den Stamm der Kopfjäger? Der Häuptling ist ein guter Bekannter von mir. Er wird sich freuen, wenn ich ihm so bekannte ,Köpfe' bringe, und sich bestimmt erkenntlich zeigen. Versuchen Sie nicht erst, sich hier freizumachen! Selbst wenn es Ihnen gelingen sollte, die Fesseln abzustreifen, würden Sie sofort wieder eingefangen werden, und ich müßte zu meinem Bedauern den Ausbruchsversuch mit dem Tode bestrafen. Ihr Kapitän wird inzwischen in der Hand meiner Mitarbeiter sein. Ich werde mir Ihre Jacht, meine Herren, als mein Privatfahrzeug einrichten, denn ich bin viel zu Wasser unterwegs."


   »Erst müssen Sie die Jacht haben!" sagte Rolf mit aufreizender Ruhe. „Ich glaube nicht, daß sich unser Kapitän so leicht fangen läßt. Tun Sie mit uns, was Sie für richtig halten, aber geben Sie acht, daß Sie sich nicht selbst die Finger dabei verbrennen! Bisher sind wir noch nirgendwo lange in Gefangenschaft gewesen!"


   „Dann werden Sie bei mir zum ersten Male das Vergnügen erleben, Herr Torring! Ich stelle jetzt eine Wache vor die Tür und hole Sie erst hier heraus, wenn mein Freund, der besagte Häuptling, da ist, um Sie zu übernehmen. Ich wollte mich nur nach Ihrem Wohlbefinden erkundigen."


   Bei den letzten Worten nahm er die Laterne wieder auf und verließ den Raum. Sofort wälzte sich Rolf dicht an Pongo heran, der mit den Zähnen die Fesseln meines Freundes zu entknoten versuchte.


   Wieder kamen Schritte die Treppe hinab. Aber der Raum wurde nicht aufgeschlossen. Dagegen klang es, als ob sich jemand vor der Tür niederlegte: wohl der Mann, der uns bewachen sollte.


   Pongo arbeitete zäh und leise weiter. Und wirklich gelang es ihm, Rolfs Fesseln so weit zu lockern, daß mein Freund sie abstreifen konnte. Bald hatte er Pongo befreit, und nach wenigen Minuten hatte auch ich weder an den Händen noch an den Füßen Fesseln. 


   Wie sollten wir nun aus dem Gefängnis herauskommen? Wie sollten wir uns verteidigen, wenn uns das gelingen sollte, denn sämtliche Waffen hatte man uns selbstverständlich abgenommen.


   Rolf und ich untersuchten im Dunkeln die Kabine, die uns als Gefängnis diente. Sie hatte eine Luke, die mit Brettern zugenagelt war. Die Bretter zu entfernen, würde Pongos Kraft vielleicht ausreichen, aber das ging bestimmt nicht ohne Lärm ab. Wir verabredeten, daß Pongo jeden, der die Kabine wieder betreten sollte, anspringen und zu Boden reißen sollte, um ihn möglichst lautlos kampfunfähig zu machen.


   Abwartend saßen wir im Dunkeln und lauschten. Plötzlich begann das Schiff sich zu bewegen, es machte also wieder Fahrt. Konnten wir jetzt überhaupt noch unbemerkt entfliehen?


   Tag konnte es noch nicht sein. Wir konnten es nicht feststellen, da man uns auch die Armbanduhren genommen hatte. Für Kapitän Hoffmann würde es also sehr schwer sein, dem Schiffe zu folgen. Deshalb mußten wir möglichst bald etwas unternehmen.


   Über uns an Deck hörten wir eine Menge Leute umherrennen; sie brachten wohl die Takelage des Segelschiffes in Ordnung. Der Lärm, den sie verursachten kam uns zustatten. Vielleicht konnten wir die Bretter vor der Luke entfernen, ohne daß jemand von der Schiffsbesatzung es bemerkte.


   Rolf sprach leise mit Pongo. Der schwarze Riese ging zur Luke und stemmte die Fäuste gegen die Bretter. Deutlich hörten wir ein Knarren und Knacken. Endlich gelang es ihm, ein Brett nach außen zu drucken Die anderen zu entfernen, war nur eine Kleinigkeit. Pongo versuchte sofort, sich durch die Luke zu zwängen. Es gelang, wenn auch unter besonderer Anstrengung. 


   Mein Freund folgte dem Schwarzen sofort; als letzter verließ ich die Kabine. In der Lukenrundung sitzend konnte ich den Deckrand erfassen. Rolf und Pongo zogen mich hoch, sie standen schon an Deck, verborgen hinter Taurollen und zusammengeschlagenen Segeln. Immer noch sausten die Komplicen des Herrn aus Batavia an Deck herum; einige kamen so nahe an unserem Versteck vorbei, daß sie uns hätten mit der Hand ergreifen können.


   Da hatte ich einen guten Einfall, den ich sofort Rolf zuflüsterte. Er nickte mir zu und sprach leise mit Pongo.


   Als wieder ein Bandit nahe an uns vorbeikam, griff Pongo rasch zu, verpaßte ihm einen Kinnhaken und zog ihn hinter die Taurolle.


   Ich zog dem Kerl sofort die Oberkleidung vom Leibe und setzte seine Mütze auf. Schon hatte Pongo einen zweiten Mann der Besatzung erwischt und verfuhr mit ihm wie mit dem ersten. Dessen Kleider zog sich Rolf über. Als wir damit fertig waren, hätte uns niemand als Torring und Warren erkannt. Die niedergeschlagenen Banditen fesselte Pongo mit umherliegenden Stricken, Rolf und ich nahmen ihnen die Waffen, große schwere Pistolen, ab. Wir vergaßen nicht, den beiden Kerlen Knebel in den Mund zu schieben, die wir befestigten, damit sie sie nicht aus dem Munde heraus würgen konnten.


   In einem günstigen Augenblick trat Rolf aus dem Versteck hervor und schlenderte nach dem Heckaufbau, von wo aus es ins Innere des Schiffes hinabging. Ich folgte ihm in kurzem Abstand. Niemand erkannte uns.


   Die Treppe führte zu dem Gang, an dem die Kabinen lagen. Ganz im Hintergrund lehnte ein Mann an einer Tür, es war wohl der Wächter unseres „Gefängnisses". Rolf ging auf ihn zu. Der Mann erhob sich schwerfällig, er dachte wohl, er sollte abgelöst weden. Ein Faustschlag Rolfs raubte ihm sofort die Besinnung.


   Wir untersuchten jede Kabine und fanden endlich eine verschlossene Tür, hinter der wir leises Weinen vernahmen. Die Tür war nur von außen durch zwei starke Riegel gesichert, die wir lautlos zurückschoben. Das schwache Licht, das auf dem Gang brannte, verbreitete einen so matten Schein, daß wir nicht in die Kabine hineinsehen konnten. Als Rolf aber ein paar leise Worte in die Dunkelheit hinein sagte, hörte das Weinen auf. Gleich darauf fragte eine Mädchenstimme, was wir wollten.


   „Wir wollen Sie befreien, meine Damen! Aber Sie müssen sich ganz ruhig verhalten, denn wir müssen erst noch eine Anzahl Banditen überwältigen. Wir lassen die Tür offen. Bleiben Sie aber vorläufig noch in dem Raum, sonst ist alles verloren!"


   Die Mädchen wollten vor Freude aufjauchzen, aber Rolf bedeutete ihnen, ganz still zu sein. Sie versprachen, sich ruhig zu verhalten.


   Wir schlichen den Gang zurück, hoben unseren noch immer besinnungslosen Wächter auf und legten ihn in unser „Gefängnis," das auch nur von außen durch zwei Riegel gesichert war. Mit unseren eigenen Fesseln banden wir ihn und schoben ihm einen Knebel in den Mund.


   Jetzt konnten wir annehmen, unten Ruhe zu haben. Wir suchten weiter nach der Kabine des Anführers der Bande, fanden sie in diesem Teil des Schiffes aber nicht. Nur das Mannschaftslogis war noch hier, in dem sich kein Matrose aufhielt. Wir mußten also zurück an Deck.


   Als wir oben waren, lag Pongo neben dem Heckaufbau und raunte uns zu:


   „Massers, zwölf Mann an Bord mit Anführer. Posten vor Massers Gefängnis und Pongos Gefangenen, Pongo genau beobachtet. Kabine von Hauptmann vorn. Mann Buch lesen und Wein trinken."


   Drei Mann der Besatzung fielen schon aus, also hatten wir es noch mit neun Mann zu tun. Wir beschlossen, zuerst den Anführer zu überraschen. Das mußte so heimlich und schnell geschehen, daß kein Mann der Besatzung etwas merkte. Er durfte auch keine Zeit behalten, seine Leute zu alarmieren.


   Ohne Sorgen wanderten wir über das Deck. Verschiedene Banditen, die an uns vorbeikamen, beachteten uns nicht. An der Kabine des Anführers blieben wir einen Augenblick stehen, dann riß Rolf schnell die Tür auf, betrat den Raum und richtete sofort die Waffe auf den Kopf des Mannes. Ich folgte Rolf und schloß die Tür hinter mir.


   Der Herr aus Batavia blickte uns sekundenlang verständnislos an, ehe er in uns seine Gefangenen erkannte.


   „Wenn Sie eine einzige Bewegung machen oder einen Laut ausstoßen, jage ich Ihnen eine Kugel durch den Kopf!" sagte Rolf mit Nachdruck, der keinen Zweifel ließ, daß er die Ankündigung ausführen würde. „Hände hoch!"


   Zögernd nahm der Herr aus Batavia die Arme in die Höhe. Ich sprang hinzu und fesselte ihn mit Stricken, die ich aus unserem „Gefängnis" mitgebracht hatte. Gegen den Knebel wollte der Bandenführer sich erst sträuben, aber Rolf machte eine so bezeichnende Geste mit der pistolenbewehrten Hand, daß der Bandenhäuptling keine Gegenwehr mehr wagte.


   Wir untersuchten die Kabine und fanden alle unsere Sachen und Pongos Haimesser, die wir sofort an uns nahmen. Ich verließ daraufhin die Kabine, um Pongo zu holen. Dann hielten wir kurzen Kriegsrat.


   Pongo verschwand lautlos unter Deck. Acht Mann hatten wir noch zu überwältigen; wir mußten zu einer List greifen, um wenigstens einige von ihnen lautlos auszuschalten.


   Ich blieb an der Tür der Kabine stehen und paßte auf, wann ein Mann der Besatzung vorbeikam. Als ich einen sah, pfiff ich halblaut und winkte ihm, in die Kabine hineinzukommen. Kaum hatte er sie ahnungslos betreten, gab ihm Rolf einen Kinnhaken, daß er ohne einen Laut zusammenbrach. Er wurde gebunden und geknebelt. Ich stellte mich wieder an die Tür und lauerte auf das zweite Opfer. Ihm erging es wie seinem Vorgänger. Mit einem dritten Manne konnten wir ganz ähnlich verfahren.


   Als ich wieder an die Tür ging, kam Pongo angeschlichen, um uns zu sagen, daß er auch drei Banditen überwältigt und gefesselt hätte. Also waren nur noch zwei Männer an Bord frei: sie standen auf der Brücke und bedienten das Steuerrad.


   Mit den beiden Leuten konnten wir offen reden, denn eine Gefahr gab es für uns nicht mehr. Rolf und ich legten die Banditenkostüme ab und gingen, die Pistolen schußbereit in der Hand, auf die Brücke zu. Ehe die Leute richtig verstanden, was die Uhr geschlagen hatte, standen wir vor ihnen, Pongo nahm ihnen die Waffen ab, und wir sagten Bescheid, was geschehen war. Den Steuermann zwangen wir, das Schiff zu wenden, was ohne Mithilfe eines Mannes der Besatzung an den Segeln nicht so leicht war. Aber es ging, der zweite Bandit mußte helfen, und Pongo half auch. Es ging zur Insel zurück; wir wollten ja unserer Jacht begegnen.


   Während ich mit gezogener Pistole auf der Brücke blieb, um den Steuermann unter Aufsicht zu haben, hatte Pongo den vorletzten freien Mann gebunden. Rolf und Pongo trugen die Gefesselten allesamt in verschließ- oder verriegelbare Kabinen und holten die geraubten jungen Mädchen heraus. Freudestrahlend begrüßte uns Fräulein Dietsch und stellte uns Fräulein Paulsen vor.


   Als nach kurzer Dämmerung der Tag anbrach, sahen wir unsere Jacht: sie kam uns in voller Fahrt entgegen. Rolf gab Kapitän Hoffmann ein untrügliches, längst vereinbartes Signal. Wenige Minuten später legte die Jacht längsseits des Schoners an, und Kapitän Hoffmann stieg an Bord.


   Pongo und der Steuermann des Schoners refften die Segel. Hoffmann beorderte John zu sich auf den Schoner. Der Steuermann blieb ungebunden, stand aber dauernd unter Johns Kontrolle. Hoffmann wollte mit John den Schoner allein nach Batavia bringen und den Behörden übergeben.


   In den Vorratskammern des Schoners fanden wir eine Anzahl Flaschen, die denen glichen, die als Flaschenpost verwendet worden waren. Außerdem fanden wir Aufzeichnungen des Bandenführers, aus denen klar hervorging, daß er lange Zeit schon einen schwunghaften Mädchenhandel betrieb.


   Rolf, Pongo und ich bestiegen die Jacht, an deren Deck die beiden jungen Damen schon spazieren gingen. Sie freuten sich, bald wieder daheim sein zu können.


   Wir fuhren mit der Jacht schnell nach Batavia voraus, der Schoner kam langsam hinter uns her. Auf dem Polizeipräsidium übergab Rolf die Beweisstücke für die Schuld des Bandenführers, der übrigens Hollbricht hieß; als Kaufmann genoß er in Batavia einiges Ansehen.


   Der Polizeipräsident, der um die Morgenstunde noch gar nicht im Amte war und erst geholt werden mußte, wollte zunächst nicht glauben, daß der ihm bekannte Kaufmann Hollbricht der Anführer einer berüchtigten Mädchenhändlerbande war, überzeugte sich aber durch das Studium des Notizbuches bald von der Richtigkeit der Angaben Rolfs. 


   Der Präsident befahl sofort die nötige Anzahl Beamte zum Hafen, um den Schoner gebührend zu empfangen. Inzwischen wurde bei Hollbricht eine Hausdurchsuchung angeordnet, aber nicht sofort durchgeführt. Der Präsident meinte:


   »Ich muß mich im Hafen erst davon überzeugen, ob Hollbricht wirklich der Bandenführer ist."


   Nach achtzig Minuten meldete ein Polizeioffizier, daß der Transport der Gefangenen beendet sei. Präsident von Nielsen befahl den Bandenführer zur Vernehmung zu sich und war fast erschrocken, als er wirklich Hollbricht vor sich sah.


   „So also haben Sie die Menschen getäuscht!" fuhr er ihn an. "Sie gingen in den besten Familien ein und aus. Schämen Sie sich!"


   Das tat Hollbricht nun zwar nicht, aber er konnte ein höhnisches Lächeln nicht unterdrücken, wenn er daran dachte, wie er die Polizei an der Nase herumgeführt hatte. Wütend befahl von Nielsen, ihn abzuführen und in die sicherste Zelle zu sperren.


   „Und nun zur Hausdurchsuchung bei Hollbricht, meine Herren!" wandte sich der Präsident an uns. „Sie kommen doch mit?"


   „Wir müssen noch nach den anderen jungen Mädchen suchen, die verschwunden und bisher nicht gefunden worden sind," sagte Rolf. „Ich möchte außerdem noch herausbekommen, was die seltsamen Nachrichten bedeuteten. Im stillen habe ich mir etwas zurechtgelegt, aber ich muß die Richtigkeit meiner Annahme erst durch Tatsachen überprüfen können, ehe ich davon spreche."


   „In meinem Wagen sind wir in kurzer Zeit in Hollbrichts Wohnung," meinte der Polizeipräsident. "Ich nehme zwei Beamte mit, falls wir auf Widerstand stoßen."


   Wir fuhren zu Hollbrichts Wohnung. Eine alte Haushälterin öffnete die Tür. Sie fuhr erschrocken zurück, als sie zwei uniformierte Polizisten erblickte. Die Haushälterin wurde sofort eingehend verhört. Es stellte sich heraus, daß Hollbricht den Mädchenhandel schon jahrelang betrieb und die Haushälterin genau Bescheid über alle Vorgänge wußte.


   Sie führte uns in den Keller, wo wir zwei versteckt liegende Kammern fanden. Die erste war leer, in der zweiten lag ein junges Mädchen, halb betäubt. Wir übergaben sie sofort einem Arzte. Im Vorkeller standen — drei neue Särge. Ich mußte an die seltsame Nachricht von den „drei Särgen" denken.


   Als Rolf die Särge sah, lachte er bitter auf und bat, ins Herrenzimmer zurückzukehren, er wolle uns eine Erklärung der seltsamen Nachrichten und damit eine Aufklärung der Verbrechen geben.


   Zur Bestätigung seiner Annahme und weitgreifenden Kombination, die sich in allen Punkten als richtig erwies, ließ Rolf die alte Haushälterin noch einmal vorführen, die er selbst vernahm.


   So erfuhren wir, daß Hollbricht angeblich die Leichen verstorbener Chinesen nach China transportierte. Dazu brauchte er den Schoner. Wenn ein Angehöriger eines Verstorbenen mit der Bitte um Überführung der Leiche in die Heimat kam, wurde der Sarg zunächst in den Keller des Hollbrichtschen Hauses gestellt. Wegen jedes Toten konnte er nicht extra nach China fahren. Das sahen die Angehörigen ein. Der Transport ging vor sich, wenn drei bis vier Särge zusammengekommen waren.


   Nach Erledigung der amtlichen Formalitäten ließ Hollbricht die Särge kopieren, das heißt: er ließ von jedem Sarg ein Duplikat herstellen. In den Doppelstücken waren kaum sichtbar Luftlöcher angebracht. Hollbrichts Komplicen raubten daraufhin einige hübsche junge Mädchen, die betäubt und in die Särge gelegt wurden. So konnten die Mädchen nach China eingeschmuggelt werden. Dort wurden sie verkauft und verschwanden spurlos. In die nun leeren Särge wurden Sandsäcke gelegt, damit sie nicht zu leicht waren. Die Luftlöcher wurden verstopft. Die Särge wurden den Adressaten ausgehändigt. Die ursprünglichen Särge mit den Leichen der Chinesen jedoch ließ Hollbricht in seinem parkartigen Garten vergraben.


   Die Haushälterin bestätigte alles und gestand zum Schluß, daß der „unheimliche Gast" die Häuser der Plantagenbesitzer beobachtet habe, um festzustellen, wo hübsche Mädchen wären und wie sie am günstigsten geraubt werden könnten. Die Flaschenposten warf Hollbricht von seinem Schoner an einer bestimmten Stelle in Küstennähe ins Wasser, damit sein Komplice wußte, was er zu tun hatte. Die „drei Kränze" bedeuteten die Anzahl der Mädchen, die Hollbricht benötigte.


   Der Polizeipräsident ließ die Haushälterin wegen Mitwisserschaft verhaften und abführen.


   Als wir wieder in seinem Dienstzimmer waren, atmeten wir erleichtert auf.


   Lange hielten wir uns nicht mehr in Batavia auf. Wir machten jedoch noch Hauptmann Larren einen Besuch, um von ihm Einzelheiten der Geschichte seines Freundes Ryptra und Ellen Londres zu erfahren (siehe Band 103: „Der Piratenschatz").


   Später kehrten wir noch einmal im „Brüllaffen" ein. Freundlich lächelnd trat uns die sehr rundliche Frau Dietsch entgegen und fragte uns mit angenehm leiser Stimme, was wir zu essen und zu trinken wünschten. Erst später, als wir in ihrer „guten Stube" allein mit ihr beisammen saßen, bedankte sie sich herzlich für die Errettung ihrer Tochter. Lächelnd berichtete sie, wie erstaunt ihre Gäste gewesen wären, als sie sie nach der Rückkehr von Fräulein Paulsen mit leiser Stimme begrüßt hatte. Ein großes Hallo gab es, als sie den Gästen ihre Tochter vorstellte. Sämtliche Farmer freuten sich sehr und versicherten ihr, daß sie auf ihre Unterstützung rechnen könnte, wenn wirklich ihr Mann in Jahren hierher zurückkehren sollte.


   Frau Dietsch lud uns ein, eine Zeitlang bei ihr als ihre Gäste zu wohnen, aber Rolf und ich konnten von dem freundlichen Anerbieten keinen Gebrauch machen, da wir noch Wichtiges zu erledigen hatten, das wir nicht noch weiter hinausschieben wollten. Das sah Frau Dietsch ein.


   Gegen Abend bestiegen wir die Pferde und ritten nach Batavia zurück, wo wir uns sofort auf unsere Jacht begaben.


   Von Hauptmann Larren hatten wir viel erfahren, was uns bei unseren weiteren Forschungen gute Dienste tun würde. Wir hatten auch Fotos betrachtet und festgestellt, daß die betäubte junge Dame, die wir im Keller von Hollbrichts Hause gefunden hatten, — Ellen Londre war. Wir besuchten sie am nächsten Tage im Krankenhaus und hatten mit ihr, soweit ihr Gesundheitszustand das schon erlaubte, eine längere Unterredung. (In Band 109 habe ich die weiteren Schicksale, die in Verbindung mit Ellen Londre Ryptra betrafen, geschildert.)


  


  ****


  


  


   Unser Weg führte uns zunächst nach Soerakarta, wohin uns das Testament des "Todesboten" rief (siehe Band 101: "Ein unheimlicher Rächer").


   Die Erlebnisse dort habe ich beschrieben in


   Band 106:


   „Doktor Shipleys Nachlaß".
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